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Der Tod kennt keine Zufälle

Tödliche, scheinbar zufällige Unfälle fordern täglich Menschenleben. Doch wie viele davon sind Morde, verübt von einer Gruppe von eiskalten Killern, deren Spezialität es ist, jede noch so kleine Spur zu vertuschen? Beim Versuch, eine Unschuldige zu beschützen, gerät Ex-Cop Hardie ins Visier dieser Geheimorganisation, die scheinbar ganz Amerika unterwandert hat. Das Anwesen in Hollywood, das er bewachen soll, wird zur Todesfalle, und er muss alle Register ziehen, um nicht das nächste »Unfallopfer« zu werden.

Über den Autor
Duane Swierczynski wurde 1972 in einem Vorort von Philadelphia geboren. Er war Redakteur des Philadelphia City Paper. Neben einer Reihe von Kriminalromanen, für die er mehrfach ausgezeichnet wurde, schrieb er Sachbücher und Comics. Duane Swierczynski lebt mit seiner Frau, seinem Sohn und seiner Tochter in Philadelphia. 
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DAS BUCH

Scheinbar zufällige, doch tragische Unfälle fordern täglich Menschenleben. Aber wie viele davon sind Morde, verübt von einer Gruppe eiskalter Killer, deren Spezialität es ist, jede noch so kleine Spur ihres Attentats zu vertuschen? Eigentlich scheint es für den Ex-Cop Charles Hardie ein ganz normaler Auftrag zu sein. Er soll ein Anwesen in den Hügeln von Hollywood bewachen, solange der Besitzer auf Geschäftsreise ist. Die Situation ändert sich dramatisch, als sich die bekannte Schauspielerin Lane Madden in die Villa flüchtet. Sie behauptet, Unbekannte hätten ihren Wagen von der Straße gedrängt und sie unter Drogen gesetzt. Offenbar wollten die Killer einen für den rasanten Hollywood-Lebensstil so typischen Verkehrsunfall mit tödlichem Ausgang vortäuschen. Hardie glaubt ihr zunächst kein Wort  – bis er erkennen muss, dass das Anwesen tatsächlich von professionellen Attentätern umstellt ist.

 



»Der perfekte Thriller. Eine schnörkellose, dichte Sprache mit dem hämmernden Rhythmus einer kalifornischen Punkband auf Crystal Meth.«

Simon LeBon (Duran Duran)

 



Der Bewacher ist der packende Auftakt einer dreibändigen Thrillerserie um Charles Hardie.




DER AUTOR

Duane Swierczynski wurde 1972 in einem Vorort von Philadelphia geboren. Er war Redakteur des Philadelphia City Paper. Neben einer Reihe von Kriminalromanen, für die er mehrfach ausgezeichnet wurde, schrieb er Sachbücher und Comics. Duane Swierczynski lebt mit seiner Frau und seinen beiden Söhnen in Philadelphia.

 



Besuchen Sie den Blog des Autors unter 
http://secretdead.blogspot.com/
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Für David Thompson





Che sempre l’omo in cui pensier rampolla
 sovra pensier, da sé dilunga il segno
 perché la foga l’un de l’altro insolla

DANTE, PURGATORIO: CANTO V, 16–18

 


 


 


You’re the type of guy who gets suspicious
 I’m the type of guy who says the pudding is delicious

LL COOL J, »I’M THAT KIND OF GUY«




Das schrille Quietschen von Reifen auf Asphalt.

 


 



Die Schreie …

 


 



Seine.

 


 



Deine eigenen.

 


 



Und dann …




Los Angeles  – heute



EINS

It’s all fun and games until someone loses an eye.

REDENSART

 


 


 


 



Sie war gerade erst nach Los Angeles gezogen, als sie zufällig die Decker Canyon Road entdeckt hatte. Irgendwo bei Malibu war sie vom Pacific Coast Highway abgebogen und einen Berg hinaufgerast, und dann die zwanzig Kilometer übelkeiterregender Serpentinen und Haarnadelkurven bis nach Westlake Village. Es war großartig gewesen! Die Hände am Lenkrad des Sportwagens, den sie sich von ihrer ersten richtigen Filmgage gekauft hatte. Denn das machte man doch, oder? Etwas von dem Geld für ein überteuertes, aufgemotztes Cabrio zu verbraten, das bei hundertzehn Sachen seinen Spoiler ausfährt. Es war ihr egal gewesen, dass sie fast fünfzig Stundenkilometer schneller fuhr als auf dieser Straße angemessen gewesen wäre. Sie genoss die Meeresluft, die ihr ins Gesicht blies, die Vibration der Reifen, die kaum noch den Boden berührten, das Brummen des Fahrzeugs, das ihren Körper umgab, und das Wissen, dass eine falsche Bewegung nach links oder rechts ihr
nagelneues Auto mitsamt ihrem nagelneuen Leben auf den Grund einer Schlucht befördern würde. Und Jahre später würden sich die Leute vielleicht fragen: Was ist eigentlich aus dieser hübschen Schauspielerin geworden, die in diesen witzigen romantischen Komödien mitgespielt hat? Damals hatte es ihr Spaß gemacht, die Decker Canyon Road entlangzufahren, denn es hatte das Durcheinander in ihrem Kopf fortgeblasen. Das Leben war auf ein simples, berauschendes Ja oder Nein, Null oder Eins, Leben oder Sterben zusammengeschrumpft.

Doch jetzt raste sie die Decker Canyon Road hinauf, weil sie nicht sterben wollte.

Die Scheinwerfer kamen immer näher.

 



Der Scheißkerl hatte angefangen, sie zu jagen, als sie vom Pacific Coast Highway auf die Route 23 gebogen war. Er hatte den Motor aufheulen und das Fernlicht aufblitzen lassen und sich an ihre Stoßstange gehängt. So dass sie gezwungen war, auf über neunzig Sachen zu beschleunigen, während sie zu Gott betete, dass der Platz reichte, um die nächste Haarnadelkurve zu nehmen. Dann, ohne jede Ankündigung, ließ er sich zurückfallen und verschwand … aber nur scheinbar.

Die Straße hatte keinen Seitenstreifen.

Und auch keine Leitplanken.

Offensichtlich wusste er das und wollte ihr solch einen Schreck einjagen, dass sie das Steuer verriss.

Ihr Handy lag auf der Mittelkonsole. Dort war es völlig nutzlos. Die Sekunden, die es dauerte, den Notruf zu wählen, wäre sie abgelenkt. Mit möglicherweise fatalen Folgen.
Außerdem, was sollte sie denen erzählen? Schicken Sie jemand zur Route 23, zur siebzehnten Haarnadelkurve von der Mitte aus gesehen? Nicht mal die State Police fuhr hier oben Streife, sie verteilte ihre Strafzettel lieber draußen an der Kanan Road oder der Malibu Canyon Road.

Nein, sie behielt besser die Straße im Auge und die Hände am Steuer, wie Jim Morrison mal gesungen hatte.

Andererseits, Jim war in einer Badewanne gestorben.

Die Scheinwerfer blieben hinter ihr. Alle paar Sekunden dachte sie, sie hätte ihn abgehängt oder er hätte es aufgegeben, oder  – lieber Gott, bitte bitte bitte  – er wäre über eine Bodenwelle gefahren und in die Schlucht gestürzt. Doch jedes Mal, wenn sie glaubte, er wäre verschwunden … tauchte er wieder auf. Wer auch immer hinter dem Lenkrad saß, scherte sich einen Scheiß darum, dass sie sich auf der Decker Canyon Road befanden, wo eine falsche Bewegung mit dem Lenkrad bedeutete, dass man bei Gott die Rechnung bestellen konnte.

Inzwischen hatte sie drei Kilometer zurückgelegt; fünfzehn lagen noch vor ihr.

Ihren Boxster hatte sie schon lange nicht mehr; sie hatte ihn vor drei Jahren nach einem Unfall in Studio City in Zahlung gegeben. Sie fuhr jetzt einen Wagen, der zu ihrem Alter passte  – einen geleasten Lexus. Einen Wagen für Erwachsene. Ein tolles Fahrzeug. Doch als sie jetzt in der Dämmerung um diese unglaublich engen Kurven fuhr, wünschte sie sich ihren Boxster zurück.

Die Decker Canyon Road war für zwei Dinge bekannt: für die verrosteten Fahrgestelle, die über die Hügel verstreut waren, und die erstaunliche Tatsache, dass selbst
umsichtigen Fahrern übel wurde, die lediglich versuchten, Westlake Village heil zu erreichen.

Ihr war kotzübel, allerdings wusste sie nicht, ob es an der Straße lag oder an den Ereignissen der letzten Tage. Vor allem der letzten paar Stunden. Sie hatte kaum etwas gegessen, kaum geschlafen. Ihr Magen fühlte sich ganz rau an.

Sie war im Gespräch für einen Film gewesen, der eine todsichere Sache zu sein schien: Produzenten, Regisseur, Autor und Hauptdarsteller waren bereits an Bord, das Ja des Studios war nur noch reine Formsache. Es war zwar nur eine Nebenrolle, doch so einen prestigeträchtigen Film hatte sie seit Jahren nicht mehr gedreht. Mit so einer Rolle würden die Leute wieder auf sie aufmerksam werden: Wow, da spielt sie mit? Ich hab mich schon gefragt, was aus ihr geworden ist. Und dann hatte sich alles in nicht mal einer Stunde zerschlagen.

Fast die ganze letzte Woche hatte sie in ihrem Apartment in Venice verbracht, vor sich hingebrütet, hatte kaum etwas gegessen und getrunken, und auch den Fernseher nicht eingeschaltet  – Gott bewahre, wenn eine ihrer Scheißproduktionen liefe, oder, noch schlimmer, irgendeine Scheißproduktion, für die man sie nicht hatte haben wollen.

Also war sie heute Abend zu einer langen nächtlichen Spazierfahrt aufgebrochen. Genug gegrübelt. Sie hoffte, dass die Meeresluft ihre trüben Gedanken fortfegte. Ja, am besten den Großteil der letzten drei Jahre …

Da tauchten die Scheinwerfer wieder auf. Sie kamen auf sie zugeschossen, klebten förmlich an ihrer Stoßstange.

 



Anzahl der Autounfälle pro Jahr: 43 200.


 



Sie trat aufs Gaspedal und riss das Lenkrad herum und schaffte mit qietschenden Reifen  – knapp  – die nächste Serpentine.

Der Mistkerl blieb direkt hinter ihr.

Am schlimmsten war, dass sie jenseits ihrer Scheinwerfer kaum etwas erkennen konnte und blitzschnell eine Entscheidung nach der anderen treffen musste. Es gab keine freie Fläche, um rechts ranzufahren und ihn vorbeizulassen. Falls er überhaupt vorhatte, sie zu überholen.

Sie fragte sich, warum sie annahm, dass es sich um einen Mann handelte.

Und dann fiel es ihr wieder ein. Na klar.

Sie wusste, dass die Decker Canyon Road irgendwo den Mulholland Highway kreuzte. Ja, dort stand sogar ein Stoppschild. Dort würde sie liebend gerne halten und ihm beide Stinkefinger zeigen, während er vorbeifuhr.

Wie weit war es bis dahin noch? Sie konnte sich nicht erinnern. Es war Jahre her, dass sie auf der Straße unterwegs gewesen war.

Die Fahrbahn schlängelte, wand und krümmte sich und stieg weiter an, die Reifen klammerten sich an den Asphalt, so gut sie konnten, während die Scheinwerfer hinter ihr auf und ab tanzten und hin und her schlingerten, als würde sie von einer gigantischen elektrischen Wespe verfolgt werden.

Schließlich wurde die Straße flacher  – etwas, an das sie sich jetzt wieder erinnerte. Von hier verlief sie vierhundert Meter gerade durch ein Tal, dann folgten erneut mehrere halsbrecherische Kurven, hinauf ins nächste Tal. Kurz nachdem sie die ebene Strecke erreicht hatte –


… trat sie aufs Gas …

100, 110, 120

… die elektrische Wespe fiel weiter zurück …

130

Ha, fick dich!

Sekunden später erreichte der Lexus die nächsten Serpentinen; sie musste jetzt nur noch durch die Kurven schlingern und den Abstand vergrößern. Sie trat auf die Bremse, aber nur leicht  – denn sie wollte nicht an Schwung verlieren.

Doch mitten in der Kurve tauchten die elektrischen Augen wieder auf.

Verdammt!

Er blieb direkt hinter ihr, in jeder Kurve, bei jedem Wendemanöver. Es schien, als machte der Wagen da hinten sich über sie lustig. Was du auch tust, ich kann es besser.

Als sie in der Ferne schließlich das rot schimmernde Stoppschild am Mulholland Highway erblickte, sagte sie sich, scheiß drauf. Setzte den Blinker. Drosselte das Tempo. Und bog auf den schmalen Randstreifen, der jetzt neben der Straße auftauchte. Los, fahr vorbei. Ich halte. Halte und schreie vielleicht ein bisschen, mir reicht’s. Vielleicht merke ich mir auch dein Kennzeichen. Und rufe doch noch die Highway Patrol an, du rücksichtsloses Arschloch.

Rutschend kam sie mit dem Lexus zum Stehen. Zum ersten Mal seit sie den Pacific Coast Highway verlassen hatte, was ihr wie eine Ewigkeit vorkam.

Der Wagen, der sie verfolgt hatte, hielt neben ihr.

Scheiße.

Sie griff nach ihrem Handy und drückte gleichzeitig die
Zentralverriegelung. Offensichtlich handelte es sich bei dem anderen Wagen um einen beschissenen Chevy Malibu, ausgerechnet. In irgendeinem hellen Farbton  – das konnte man in der Dunkelheit nicht genau erkennen. Der Fahrer stieg aus, sah über sein Dach hinweg zu ihr herüber und forderte sie mit einer Geste auf, das Fenster runterzulassen.

Mit dem Telefon in der Hand hielt sie einen Moment inne, dann kam sie seiner Bitte nach. Und betätigte den elektrischen Fensterheber. Die Scheibe fuhr fünf Zentimeter herunter.

»Hey, alles okay?«, rief der Mann. Sie konnte zwar sein Gesicht nicht erkennen, doch er hatte eine junge Stimme. »Gibt’s Probleme mit dem Wagen?«

»Alles bestens«, sagte sie ruhig.

Er ging um die Vorderseite seines Autos herum und kam langsam näher.

»Schien, als hätten Sie Probleme. Soll ich Hilfe rufen?«

»Ich telefoniere gerade mit den Cops«, log sie. Sie hatte den Finger auf der 9 und verharrte dort. Los, drück schon, redete sie sich zu. Und dann zweimal die 1. Du schaffst es. Sollte der Typ eine Schrotflinte zücken und dich erschießen, werden deine letzten Minuten wenigstens digital aufgezeichnet.

»Was zum Geier sollte das? So an meiner Stoßstange zu kleben?«

»An Ihrer was? Wovon reden Sie überhaupt? Ich habe auf der Straße die ganze Zeit niemanden gesehen, bis Sie gerade abgebremst haben. Ich wäre Ihnen fast hinten draufgeknallt!«


Der Typ klang ziemlich glaubwürdig. Andererseits, L. A. wimmelte von Menschen, die dafür bezahlt wurden, glaubwürdig zu klingen.

»Schön, lassen wir die Polizei das klären.«

»Okay«, sagte der Mann und blieb stehen. »Ich warte in meinem Wagen, falls Sie nichts dagegen haben. Es ist etwas unheimlich hier, so weit draußen.«

Sie konnte es sich nicht verkneifen  – sie warf ihm einen vernichtenden Was-Sie-nicht-sagen-Blick zu.

Doch das war ein Fehler, denn jetzt schaute er sie an  – und zwar ganz genau. Er hatte sie erkannt. Seine Augen leuchteten auf, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem wissenden Lächeln.

»Sie sind Lane Madden. Ist nicht möglich!«

Na klasse. Jetzt war sie nicht mehr irgendeine anonyme wütende Frau auf der Decker Canyon Road. Jetzt musste sie ihre übliche Rolle spielen.

»Hören Sie, mir geht’s gut, wirklich«, sagte sie. »Fahren Sie weiter. Ich hab mir das alles wohl nur eingebildet.«

»Äh, verstehen Sie mich nicht falsch, aber dürfen Sie überhaupt hinterm Steuer sitzen?«

Lanes Gehirn brüllte: Arschloch.

»Mir geht’s gut.«

»Wissen Sie, es macht mir nichts aus zu warten, wenn Sie die Polizei rufen wollen, wenn Sie die Sache melden, oder was immer Sie vorhaben.«

»Wirklich, mir geht’s gut.«

Offensichtlich hatte der Typ gemerkt, dass er mit seinen Anspielungen etwas zu weit gegangen war. Er lächelte verlegen.


»Als ich hierhergezogen bin, habe ich mir geschworen, dass ich nicht eines dieser Arschlöcher werde, die ständig um Autogramme bitten. So einer bin ich nicht. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich ein großer Fan Ihrer Filme bin.«

»Danke.«

»Und in natura sehen Sie noch viel besser aus.«

»Danke, wirklich sehr liebenswürdig.«

Für einen Moment herrschte peinliches Schweigen, dann verstand der Typ ihren Fingerzeig, lief zurück zur Fahrerseite seines Malibu und winkte ihr zaghaft zu, bevor er wieder in seinen Wagen stieg und in die dunkle Nacht verschwand.

 



Lane raste durch Westlake Village und dann auf den Freeway 101. Es war noch eine Stunde bis Tagesanbruch. Um diese Zeit war auf dem Freeway am wenigsten los. Sie atmete einige Male durch, bis sie einen klaren Kopf bekam. Wenn ihr Gehirn mit genügend Sauerstoff versorgt war, könnte sie über die ganze Sache vielleicht lachen. Denn irgendwie war es schon komisch, jetzt wo es vorbei war.

Irgendwie.

Der Malibu-Typ hatte sie gar nicht verfolgt; er hatte bloß eine Spazierfahrt auf der Decker Canyon Road gemacht  – nur zum Vergnügen, so wie sie. Es hatte allerdings so gewirkt, als hätte er es auf sie abgesehen. Tja, er war offensichtlich nur ihrem Beispiel gefolgt. Lane Madden hatte eindeutig zu viele Actionfilme gesehen. Ja, in zu vielen davon mitgespielt.


 



Sie hatten sie am Cahuenga Pass in der Nähe des Barham Boulevard abgepasst  – ein Team aus zwei Autos. Malibu hatte das bereits Dutzende Male gemacht. Seine Berufsbezeichnung: professionelles Opfer. Man spähte im Rückspiegel die Zielperson aus und absolvierte eine Reihe unscheinbarer Manöver, die nur ein echter Spitzenfahrer draufhatte. Eine leichte Drehung des Lenkrads, ein kurzer Tritt auf die Bremse, und ratzfatz, fertig war der Blechschaden. So was passierte ständig.

Das war der spaßige Teil. Was danach kam, war langweilig. Blutend im eigenen Wagen zu warten, bis die Highway Patrol eintraf und die Rettungssanitäter einen ins nächste Krankenhaus gebracht hatten. Natürlich war Malibu stocknüchtern, und als Fahrer hatte er eine blütenreine Weste, denn seine Daten wurden nach jedem Auftrag wieder gelöscht. Auf dem Computer erschienen lediglich Einträge zu seiner ehrenamtlichen Arbeit mit leukämiekranken Kindern (gefälscht) sowie zu seinen gemeinnützigen Wohnprojekten (ebenfalls gefälscht). Niemand würde ihn genauer unter die Lupe nehmen. Vielleicht würde man seinen Namen  – ein Deckname, und er hatte viele davon  – in ein, zwei Zeitungsartikeln erwähnen. Aber das Hauptaugenmerk würde sich auf die Schauspielerin richten.

Malibu hatte sie auf der Decker Canyon Road erledigen wollen, doch wie sich herausstellte, kannte sie die Strecke genauso gut wie er. Mit ein paar bewährten Tricks hätte er ihren süßen kleinen Arsch in den Canyon befördern können. Doch so war es nicht besprochen worden, also hatte er per Headset mit Mann telefoniert. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten: nein. Die Sache sollte möglichst alltäglich
wirken. Etwas, das kurz in den Schlagzeilen auftauchte, ohne dass weiter nachgehakt wurde.

Nein, besser, es wirkte, als wäre mal wieder irgendeine zugekokste Schauspielerin zu spät unterwegs gewesen und hätte die Kontrolle über ihren Wagen verloren.

Also war er ihr zum Freeway 101 gefolgt. Und jetzt hieß es: Showtime.

Malibu arbeitete gerne mit Schauspielern. Das war stets ein Vergnügen. Man wusste genau, was sie vorhatten, wie sie reagierten. Als hielten sie sich an ein Drehbuch. Sie glaubten, sie stünden über den Dingen –

»Danke, wirklich sehr liebenswürdig.«

– was die Sache umso befriedigender machte.

 



Lane näherte sich der Ausfahrt Highland Avenue  – Hollywood Bowl. Es war immer noch schrecklich früh. Über L. A. lag eine blassgraue Wolkendecke. Von hier würde sie vielleicht zum Hollywood Boulevard runterfahren und dann den Sunset Boulevard zurück bis zum Pacific Coast Highway und weiter nach Venice. Dort würde sie sich eine große Tasse starken Kaffee machen  – einen dieser kubanischen Espressos, die sie immer trank. Etwas von Neko Case auflegen, warten, dass ihr Agent aufwachte. Und ihre nächsten Schritte planen. Wenn das Leben aufhört, einem die Fresse zu polieren, jammert man nicht über die fehlenden Zähne. Sondern sucht einen verdammten Zahnarzt auf und richtet den Blick nach vorne.

Sie betätigte die Blinker, um die Spur zu wechseln, als sie vor sich erneut den Malibu bemerkte, Scheiße, der von der Decker Canyon Road. Als ihr das klar wurde  – er bremst, er
bremst, er bremst –, kam das Fahrzeug mit quietschenden Reifen abrupt zum Stehen.

Während die Motorhaube aus ihrer Verankerung gerissen wurde, wurde Lanes Körper nach vorne gegen die Windschutzscheibe geschleudert. Glas splitterte. Und der Airbag explodierte.

 



Aus einer Entfernung von etwa fünfzig Metern beobachtete Mann den Unfall. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, auf dem Seitenstreifen zu halten und einen jener freundlichen Mitbürger zu spielen, die sich anboten, einem bis zum Eintreffen der Polizei die Hand zu halten. Nur dass diese freundliche Mitbürgerin eine Spritze mit einem Speedball zücken und dem Opfer die Nadel in den Arm rammen würde. Keine Begrüßung, kein Gespräch, kein gar nichts. Nur Tod.

Der Speedball enthielt genug Heroin und Kokain, um einen Menschen von der Größe eines John Belushi zu erledigen; in schätzungsweise weniger als einer Minute würde er bei ihr zum Herzstillstand führen. Und wenn nicht, gab es auch noch exotischere Mittelchen, die sich schnell mit einer Spritze aufziehen ließen. Besser wäre allerdings ein reiner Speedball. Auf diese Weise würde Lane Madden sterben und zur Hölle fahren, bevor sie überhaupt mitkriegte, was passiert war. Der Teufel könnte ihr es dann erklären.

 



Für ein paar Momente war Lane wie betäubt. Ihr Körper teilte ihr mit, dass sie verletzt war, schwer verletzt, doch sie wusste nicht genau, wo. Die Signale kamen in ihrem Hirn nicht richtig an. Sie schaute sich um, versuchte sich auf visuellem
Wege Klarheit zu verschaffen. Wenn sie es schaffte, die einzelnen Details zusammenzufügen, wüsste sie, was passiert war.

Auf ihrem Schoß lagen Glassplitter. Der Airbag war ihr ins Gesicht geknallt. Sie schob ihn ein wenig zur Seite. Ihr rechter Knöchel pulsierte. Ihr Fuß hatte sich irgendwie unter dem Bremspedal verklemmt.

Ein paar Meter vor sich konnte sie den Wagen sehen, den sie gerammt hatte, oder der sie gerammt hatte  – sie war sich nicht sicher. Der Kopf des Fahrers hing über dem Lenkrad. Sie hoffte, dass sie ihn nicht getötet hatte.

Dann öffnete jemand ihre Fahrertür und schob den Airbag ganz zur Seite.

Als sie hinunterschaute, sah sie einen Handschuh mit Spritze.

Obwohl der Schock immer noch ihre Wahrnehmung dämpfte, wusste sie, dass die Spritze ein Detail war, das nicht hierhergehörte.

Die fremde Person packte ihr linkes Handgelenk, drehte es herum, jagte ihr die Nadel in die Armbeuge und drückte den Kolben herunter. Lanes Herz begann zu rasen. Himmel, was war in der verdammten Spritze? Vor ihren Augen verschwamm alles. Sie klammerte sich an den Beifahrersitz, spürte die kleinen, runden Glassplitter.

Lane nahm eine Handvoll davon –

– und schleuderte sie ihrer Angreiferin in die Augen.

Es ertönte ein fürchterlicher Wutschrei, und plötzlich wackelte die Spritze frei hin und her, baumelte von Lanes Arm. Sie zog sie heraus, warf sie fort und versuchte, aus dem Wagen zu kriechen. Inzwischen schlug ihre Angreiferin,
ohne etwas zu sehen, wild um sich und hielt nach ihr Ausschau. Fluchte und beschimpfte sie.

Als Lanes Handflächen sich in den Asphalt des Freeway 101 gruben, merkte sie, dass sie ihren rechten Fußknöchel nicht bewegen konnte. Und das verdammte klobige Metallgewicht, das daran befestigt war, machte die Sache nicht leichter. Ihr Herz schlug viel zu schnell, ihre Haut war schweißnass. Alles um sie herum wirkte, als hätte man es in Mull gewickelt. Auf ihren Händen und dem einen gesunden Knie krabbelte sie zum Zaun am Rand des Freeway 101.

Und kletterte hinüber.




ZWEI

Kalifornien ist ein hübscher Schwindel.

MARC REISNER

 


 


 


 



Um 5.30 Uhr sollte das Fahrgestell eigentlich einsatzbereit sein, doch um 5.55 Uhr war klar, dass daraus nichts werden würde.

Der Chefpilot teilte den Passagieren mit, dass es ein Problem mit einem der Ventile gebe. Sobald der Schaden behoben und der Papierkram erledigt sei, würden sie Richtung L. A. starten. Höchstens noch fünfzehn Minuten. Eine halbe Stunde später erklärte er sinngemäß, dass er Blödsinn erzählt habe, der Schaden jetzt aber wirklich, ganz ehrlich, behoben sei und sie gegen 6.45 Uhr abheben würden. Dreißig Minuten später gab der Kapitän zu, dass er die Passagiere gründlich für dumm verkauft habe und dass sie wahrscheinlich um 8.00 Uhr starten würden  – ein Sensor müsse ersetzt werden. Nichts Ernstes.

Nein, natürlich nicht.

Nachdem er zwei Stunden in einer schmalen Röhre bei lebendigem Leib geröstet worden war, folgte Charlie Hardie
dem Rat des Flugpersonals und stieg aus, um sich die Beine zu vertreten. Zunächst stand er eine Ewigkeit mit knurrendem Magen herum, dann beschloss er, zur Bäckerei im Einkaufsbereich zwischen Terminal B und C zu marschieren. Hardie hatte genau einmal von seinem trockenen Bagel abgebissen, als die Durchsage ertönte: Flug 1417 ist jetzt abflugbereit. Alle Passagiere werden gebeten, sich unverzüglich zum Terminal B, Gate …

Als Hardie mit seinem Handgepäck zu seinem Platz zurückkehrte, hatte bereits jemand das Fach darüber belegt. Er schaute nach links und nach rechts auf der Suche nach einer Lücke, in die er seine Tasche zwängen konnte. Keine Chance. Alles eng zusammengepfercht. Genervte Passagiere versuchten sich im Gang an ihm vorbeizudrängeln, doch Hardie würde erst zur Seite treten, wenn er sein Handgepäck verstaut hatte. Er hatte es nicht mit dem anderen Gepäck aufgeben wollen. Und er hatte sich seinen Sitz sorgfältig ausgesucht, so dass er als einer der Ersten an Bord gehen konnte und auf jeden Fall ein freies Fach direkt über seinem Platz bekam. Es war ihm egal, was mit seinen anderen Sachen passierte, aber sein Handgepäck durfte er nicht aus den Augen verlieren.

»Alles in Ordnung?«, fragte eine sanfte Stimme.

Eine Flugbegleiterin  – jung, lächelnd, mit zu viel Make-up  – versuchte, den Stau in der Mitte der Maschine aufzulösen und zu verhindern, dass es zu einem Streit kam.

Hardie hielt seine Reisetasche in die Höhe.

»Ich suche hierfür nur einen Platz.«

»Ich kann das für Sie aufgeben.«

»Nein, kommt nicht in Frage.«


Die Flugbegleiterin starrte ihn an und bemerkte den Ausdruck wilder Entschlossenheit in seinen Augen. Für einen Moment wirkte sie besorgt, fasste sich dann aber schnell wieder.

»Warum schieben Sie die Tasche nicht unter Ihren Vordersitz?«

Das hatte Hardie früher schon mal versucht  – bei seinem ersten Flug. Doch so eine scheißarrogante Flugbegleiterin hatte ihm irgendeinen Schwachsinn von wegen Höhe und Breite erzählt, und dass der Gang frei bleiben müsse.

»Sind Sie sicher, dass das erlaubt ist?«

Sie berührte sein Handgelenk und beugte sich zu ihm herunter. »Sonst würd ich’s Ihnen nicht vorschlagen.«

Der Flug verlief ruhig, eintönig, langweilig. Die Landung ebenfalls  – in der frühen Morgendämmerung setzten sie sanft auf. Hardie war froh, dass er den schweren Teil jetzt hinter sich hatte. In ein paar Stunden würde er in der Wohnung eines Fremden seiner Arbeit nachgehen und sich in einen Zustand wohliger, alkoholgetränkter Selbstvergessenheit fallen lassen, so wie er das mochte.

 



Zu seinem Job als Haussitter war Hardie vor zwei Jahren ganz zufällig gekommen. Er wohnte damals in billigen Hotels, und der Freund eines Freundes musste beruflich nach Schottland, also hatte er Hardie gefragt, ob er sich um sein Haus eine Stunde nördlich von San Diego kümmern könne. Vier Schlafzimmer, Swimming Pool, im Garten mehrere Zitronenbäume. Hardie bekam fünfhundert Dollar pro Woche und hatte ein Dach über dem Kopf. Er hatte fast ein schlechtes Gewissen, das Geld zu nehmen, denn es gab
nicht viel zu tun. Das Haus brannte nicht ab; und es versuchte auch niemand einzubrechen. Hardie schaute sich alte Filme an, auf DVD und im Fernsehen. Schüttete jede Menge Bourbon in sich hinein. Futterte Cracker. Machte hinter sich sauber und pinkelte nicht auf den Badezimmerboden.

Der Freund seines Freundes war zufrieden und empfahl Hardie anderen Freunden weiter  – die eine Hälfte davon an der Westküste, die anderen an der Ostküste. Die Sache sprach sich herum; zuverlässige Haussitter waren schwer zu finden. Was Hardie so attraktiv machte, war seine frühere Tätigkeit für die Polizei. Bald schon hatte er so viele Aufträge, dass er nicht mehr im Hotel wohnen musste, sondern mit Koffer und Handgepäck unterwegs war. Was ihn im Grunde genommen zu einem Obdachlosen machte, auch wenn er in den elegantesten Wohnungen des Landes hauste. Wohnungen, für die ein einfacher Bürger ein ganzes Leben lang schuften musste.

Hardie hatte nichts weiter zu tun, als dafür zu sorgen, dass in die von ihm betreuten Objekte nicht eingebrochen wurde. Und dass sie nicht niederbrannten.

Ersteres war kein Problem. In der Regel machten Einbrecher einen Bogen um bewohnte Häuser. Außerdem kannte Hardie die üblichen Einstiegsmöglichkeiten, also vergewisserte er sich nach seiner Ankunft, dass alles dicht war  – das Ganze dauerte nur ein paar Minuten  – und dann … ja. Das war’s. Mehr »Arbeit« war nicht nötig. Er hatte seinem Agenten Virgil erklärt, dass er sich weder um Pflanzen noch um Tiere kümmere. Er sorgte nur dafür, dass nichts geklaut wurde.


Mit dem Feuer war das was anderes. Besonders während der Saison in Südkalifornien. Hardies letzter Einsatz an der Westküste war in Calabasas gewesen, er hatte dort auf das Haus eines Drehbuchautors aufgepasst, der in Deutschland für eine Comedy-Serie arbeitete. Während er sich mit Bourbon volllaufen ließ, hatte er die Nachrichten verfolgt: Ohne große Vorankündigung hatte der Wind gedreht, und eine Feuerwand kam direkt auf ihn zugerast.

Hardie konnte nichts tun, um das Haus zu retten. Also hatte er jeden Gegenstand, der für einen Autor wichtig sein könnte  – Manuskripte, Notizen, Festplatten  – in seinen Mietwagen verfrachtet. Er war noch damit beschäftigt, jeden verfügbaren Winkel damit vollzustopfen, als die Flammen den Garten erreichten. Auf die Motorhaube und seinen Kopf regnete Asche herab. Hardie schaffte es den Hügel hinunter zum Highway, während er im Rückspiegel verfolgte, wie das Feuer langsam das Haus verschlang. Beim Anblick des Rauches und der Hubschrauber musste er an den alten Punk-Song »Stukas Over Disneyland« denken. Die Tatsache, dass er damals eine Menge Bourbon intus hatte, ließ seine geglückte Flucht umso erstaunlicher erscheinen.

Denn das tat er, wenn er seine »Arbeit« erledigt und das Haus gesichert hatte  – er ließ sich volllaufen und schaute sich alte Filme an. Sobald er der Handlung nicht mehr folgen konnte, wusste er, dass er sein Limit erreicht hatte. Dann stellte er die Flasche beiseite und schloss die Augen. Er musste sich keine Sorgen machen, dass er einen Einbrecher, die Sirenen oder sonst irgendwas überhörte. Denn der stets wachsame Reptilien-Cop-Bereich seines Gehirns
ließ sich nicht abschalten. Darum, so glaubte Hardie, trank er so viel.

Ein echter Teufelskreis.

Nach dem Feuer in Calabasas und nachdem er wochenlang schwarzen Schleim gehustet hatte, hatte Hardie von Südkalifornien erst mal genug. Er nahm ein paar Jobs in New York, San Francisco, Santa Fe, Boston und sogar  – während einer schrecklich schwülen Woche  – in Washington an. Der Autor aus Calabasas war dankbar, dass Hardie es geschafft hatte, einen Großteil seiner Unterlagen zu retten, es war also nicht so, dass man ihm schlechte Noten ins Haussitter-Zeugnis geschrieben hätte. Im Gegenteil, er hatte inzwischen mehr Jobangebote, als er annehmen konnte. Seine Lebenshaltungskosten  – Alkohol, gebrauchte DVDs, ein bisschen was zu essen  – waren minimal. Den Rest seines Einkommens schickte er an ein Postfach in einem Vorort von Philadelphia.

Als dieses neue Angebot aus Kalifornien hereinkam, fand Hardie es in Ordnung, dorthin zurückzukehren. Das Haus lag mitten in den Hollywood Hills, und das Erdreich war genauso trocken wie letztes Jahr, wenn nicht trockener. Damals hatte es besonders viele Flächenbrände gegeben.

Außerdem jährte sich zum dritten Mal der Tag, an dem Hardies altes Leben geendet hatte, darum wollte er möglichst weit von Philadelphia entfernt sein. Ja, er wollte nicht mal in der Nähe der Ostküste sein.

 



Hardie bahnte sich seinen Weg aus der engen Röhre und versuchte im Gehen seinen schmerzenden Körper zu strecken. Doch man ließ ihn nicht. Hinter ihm drängten Körper
vorbei, und von vorne stießen sie fast mit ihm zusammen. Er fühlte sich wie eine menschliche Flipperkugel. Am unteren Ende einer Treppe erreichte er das Gepäckband und wartetet darauf, dass oben die Koffer ausgespuckt wurden.

Neben ihm stand ein kleiner, etwa achtjähriger Junge, der die Hand seiner Mutter fest umklammert hielt. Jedes Mal, wenn sich hinter ihm zischend die automatische Tür öffnete, warf er einen Blick über die Schulter. Am anderen Ende der Gepäckausgabe stand eine junge Frau  – dunkles Haar, hübsche Augen, eine altmodische Handtasche unterm Arm. Mit einem ihrer Stöckelschuhe wippte sie im Rhythmus eines sehr langsamen Songs.

Das Drehkreuz hörte gar nicht mehr auf zu rotieren.

Die Gepäckausgabe erinnerte Hardie immer an eine Ritterrüstung, schmutzig und verkratzt, wie von einem Ritter, der in eine Schrottpresse gefallen war.

Nach und nach wurden die Koffer ausgespuckt. Keiner davon sah wie Hardies aus. Links von ihm ertönte ein Schrei. Der kleine Junge rannte auf die Türen zu. Ein Mann, Ende dreißig, blieb abrupt stehen, ging in die Hocke und breitete seine Arme aus, während der Junge auf ihn zugestürzt kam. Dann hob er ihn in die Höhe und wirbelte ihn einmal halb um die Achse. Hardie richtete den Blick wieder aufs Gepäckband. Die junge Frau mit der Handtasche, die im Takt der Musik gewippt hatte, war verschwunden. Wahrscheinlich war ihr Koffer gekommen.

Schließlich waren alle Gepäckstücke eingetroffen und abgeholt worden, und Hardie blieb allein zurück und starrte auf das leere Metallband, das sich drehte und drehte, drehte und drehte.


War ja klar.

Im Koffer war nichts von Wert  – ein paar graue T-Shirts, Jeans, Socken, Deo und Zahnpasta sowie einige DVDs. Und Hardie hatte immer noch sein Handgepäck, Gott sei Dank.

Trotzdem war der Verlust ärgerlich. Er hätte keine Klamotten zum Wechseln, bevor die Fluggesellschaft den Koffer nicht gefunden hatte  – falls sie ihn fand, ha, ha, ha  – und ihm zuschickte. Hardie ging zum Flugschalter in der Nähe des Gepäckbands und füllte ein Formular aus mit Kästchen, die selbst für seine winzige, enge Schrift zu klein waren. Er trug die Adresse des Hauses ein, auf das er aufpasste. Obwohl er sich fragte, wie der Kurierdienst es überhaupt finden sollte.

Der Besitzer, ein Musiker namens Andrew Lowenbruck, hatte Virgil erzählt, dass das Haus ziemlich schwer zu finden war, selbst für Leute, die mit den verschlungenen Wegen vertraut waren, aus denen das Straßennetz des ursprünglichen Teils von Hollywood Hills bestand. Einige Lieferanten waren der festen Überzeugung, dass der Alta Brea Drive gar nicht existierte.

Hardie schätzte, dass er seinen Koffer eher in irgendeiner alten Twilight-Zone-Folge wiedersehen würde. Irgendwo im Hintergrund, neben Burgess Meredith, oder in einem Gepäckfach über William Shatners Kopf.

Trotzdem füllte Hardie brav das Formular für verloren gegangene Gepäckstücke aus und sprang dann in einen schmutzigen, weißgrauen Shuttlebus Richtung Autoverleih. Er hasste es, einen Wagen zu mieten, denn das bedeutete zusätzliche Arbeit. Doch in den Hollywood Hills kam
man nicht ohne aus. Was sollte er machen? Etwa den Bus zur Franklin, Ecke Beachwood nehmen und dann per Anhalter zum Haus fahren?

Eigentlich sollte Lowenbruck ihn heute Morgen in seiner Wohnung persönlich begrüßen. Aber er hatte der Agentur gestern Abend in einer E-Mail mitgeteilt, dass er früher als erwartet nach Moskau müsse. Lowenbruck arbeitete an der Filmmusik für einen exzentrischen russischen Regisseur, der nicht wollte, dass die unfertigen Rollen sein Heimatland verließen, darum musste er zu ihm fliegen, um sich einen Rohschnitt anzusehen und Ideen zu sammeln. Sein ursprünglicher Flug war gestrichen worden; und der Ersatzflug ging acht Stunden früher. Virgil hatte ihm erzählt, dass Lowenbruck für seine »aufwühlenden« Actionfilm-Soundtracks bekannt war  – man nannte ihn einen modernen Bernard Hermann. Hardie wusste nicht, was gegen das Original sprach.

Also … Hardie würde ihn nicht treffen. Aber das war nichts Ungewöhnliches. In den seltensten Fällen traf er die Besitzer der Häuser, die er bewachte, persönlich  – meistens wurde alles über Virgil in der Agentur abgewickelt, der seinerseits die Aufträge per E-Mail und über den FedEx-Schlüsselkurier abwickelte.

Was wohl auch besser so war. Bei Hardies Anblick hätten sich einige Besitzer die Sache vielleicht noch mal überlegt.

Dafür lernte er seine Kunden anhand der Gegenstände in ihrer Wohnung kennen. Die Fotos an den Wänden, die DVDs in den Regalen, das Essen im Kühlschrank. Gegenstände konnten nicht lügen.


 



Wie sich herausstellte, war der Alta Brea Drive nicht allzu schwer zu finden.

Man muss nur den Beachwood Drive, die Hauptstraße, rauffahren, bis man zu einer Sackgasse kommt, wo die Häuser aussehen wie aus einem Märchenbuch. Davor scharf nach links abbiegen in den Belden Drive, der wie eine Auffahrt wirkt  – aber das ist eine richtige Straße, ehrlich, keine Angst, fahren Sie einfach weiter. Folgen Sie dem verschlungenen Straßenverlauf bis ganz nach oben, bis es so scheint, als würden Sie über die Straße hinaus fahren und in einer Schlucht in den sicheren Tod stürzen. Im letzten Moment kommt eine weitere Kurve, und dann Sie stehen vor Lowenbrucks Haus.

Hardie war froh, dass es helllichter Tag war. Wie zum Henker schafften die Leute es im Dunkeln hier rauf?

Die Straßen waren nicht für Gegenverkehr vorgesehen, und schon gar nicht für Reihen geparkter Fahrzeuge zu beiden Seiten. Was die Bewohner jedoch nicht davon abhielt, ihre Wagen dort abzustellen. Viel Glück, Sie werden es schon schaffen! Tatsächlich gelangte Hardie unfallfrei den Berg hinauf.

Er war bereits früher in den Hollywood Hills gewesen, als er andere Häuser hier bewacht hatte. Allerdings nicht genau in dieser Gegend  – im historischen»Hollywoodland«-Baugebiet, auch bekannt als Beachwood Canyon. Das ganze Gelände wirkte auf Hardie irgendwie instabil. Er war in Philly in einem 7000-Dollar-Reihenhaus aufgewachsen, das man dicht an dicht mit Hunderten anderer Reihenhäuser auf einer ebenen Fläche zwischen den beiden Flussufern errichtet hatte.


Hier draußen war es genau das Gegenteil  – nichts als Hügel und Anhöhen mit Multi-Millionen-Dollar-Villen in riskanter Lage. Immer wenn Hardie die Hollywood Hills betrachtete, rechnete er damit, das laute Knacken von Holz zu hören, und dann  – wuuusch. Worauf sämtliche Häuser die Hänge herabrutschten und am Grund des Canyons einen riesigen Haufen aus geborstenen Holzlatten und Glasscherben bildeten.

Darum trank Hardie etwas mehr als sonst, wenn er auf eines der Häuser hier aufpasste.

Er hielt vor dem Grundstück und schaltete den Motor des Mietwagens aus  – einen Honda irgendwas, der komplett aus Plastik zu bestehen schien und sich auch so fuhr. Der Alta Brea Drive existierte, aber Hardie war sich wirklich nicht sicher, ob dieses Auto existierte. Es gehörte zum Mietwagen-Paket der Luftlinie, das er im Internet gefunden hatte. Er hatte sowieso nicht vor, groß damit rumzufahren. Er brauchte lediglich eine Möglichkeit, um was zu essen und Alkohol zu kaufen, und schließlich wieder zurück zum Flughafen zu kommen.

An der Straßenbiegung, links und rechts von Lowenbrucks Haus, standen noch zwei weitere Gebäude; und alle drei waren sie an den Berghang geschmiegt. Auf der anderen Seite des Alta Brea Drive erstreckte sich ein schroffer, mit Laub bedeckter Felsvorsprung, wo zwei Arbeiter in gelbbraunen Overalls gerade damit beschäftigt waren, mit Kettensägen das Gestrüpp zu beseitigen. Am oberen Ende des Vorsprungs stand ebenfalls etwas, das die Kalifornier als »Haus« bezeichneten. Von der Straße aus konnte man lediglich ein hoch aufragendes Türmchen erkennen, das
offensichtlich zu einem richtigen Schloss gehörte. Das war typisch für diese Gegend. Egal, wo man sein Schloss errichtete, es gab immer jemanden mit einem noch größeren Schloss, das noch weiter oben stand.

Von der Straße aus wirkte Lowenbrucks Haus lediglich wie ein lang gestreckter, flacher Bungalow. Spanisches Ziegeldach, frisch gestrichene, grob verputzte Fassade. Links davon stand eine Garage für einen einzelnen Wagen. In der Mitte des Hauses befand sich eine schwere Eingangstür aus massiver Eiche, und rechts davon mehrere Fenster mit einem Panoramablick, der allerdings von mehreren hochgewachsenen Sträuchern versperrt wurde.

Doch Hardie wusste, dass dies nur das Obergeschoss war. Von Virgil hatte er erfahren, dass das Gebäude drei Stockwerke hatte; die anderen beiden waren nach unten an die Flanke des Berges gebaut worden. In seinen Instruktionen hatte Lowenbruck davon gesprochen, sein Haus stehe »auf dem Kopf«.

Es hatte eine gewisse Berühmtheit erlangt. Im Jahr 1949 war dort der Film Noir Umzingelt gedreht worden sowie Teile des Neo-Noir-Streifens Der Glasdschungel von 1972. Das kam nicht von ungefähr. Der Regisseur von Der Glasdschungel war ein großer Fan von Umzingelt und hatte viel Zeit darauf verwendet, eine Dreherlaubnis für das Haus zu bekommen. Später dann, 2005, wurde ein Remake von Umzingelt gedreht  – unter dem Titel Tod im Morgengrauen –, in dem das Haus allerdings nicht vorkam. Hardie hatte keinen der Filme gesehen, aber Lowenbruck hatte Virgil erzählt, dass sich DVDs davon im Haus befanden  – er solle sie sich spaßeshalber mal ansehen. Den
ersten würde er sich ansehen, die anderen jedoch nicht. Er hatte es sich inzwischen zur Regel gemacht, keine Filme anzuschauen, die nach seiner Geburt entstanden waren.

Offensichtlich waren die Filme ein weiterer Grund dafür, dass Lowenbruck einen Haussitter brauchte. Alle paar Tage tauchte irgendein Noir-Fan hier auf und machte Fotos vom Gebäude. Einige fragten sogar, ob sie hereinkommen könnten, als wäre das Haus eine reine Filmkulisse und nicht ein Ort, an dem tatsächlich Menschen wohnten.

Als er gestern am späten Abend die frühere Maschine nach Moskau noch erwischen wollte, hatte Lowenbruck Virgil per E-Mail mitgeteilt, dass er die Schlüssel im Briefkasten deponieren werde.

Hardie öffnete die Klappe.

Klar.

Keine Schlüssel im Briefkasten.




DREI

Keiner ist gekommen. Keinen interessiert’s.
 Es geht immer noch um nichts.

BILL COSBY, MAGNUM HEAT

 


 


 


 



Die Schlüssel zu einem 3,7-Millionen-Dollar-Haus im Briefkasten zu deponieren, ist nie eine gute Idee. Doch Lowenbruck hatte darauf bestanden  – die Zeit war zu knapp gewesen, um sie Hardie per FedEx zuzuschicken, und er kannte auch keinen Nachbarn, bei dem er sie hätte hinterlegen können. Ob Hardie nicht selbst aufschließen könne? Sie lägen doch nur, wie lange?, acht Stunden im Briefkasten, bis er sie holte.

Oder gar nicht.

Hardie zog sein Handy aus der Jeanstasche, drückte die Kurzwahl von Virgils Büro. Und wartete. Nichts passierte. Als er einen genaueren Blick auf die Anzeige warf, stellte er fest, dass er kein Netz hatte. Wahrscheinlich die beschissenen Hügel, sie schirmten alles ab.

Hardie hatte Lust auf ein Bier. Und zwar sofort. Es war zwar noch superfrüh, aber vielleicht sollte er jetzt einfach
in seinen Honda irgendwas steigen, wieder runter ins flache Gelände fahren und ein paar Bierchen kaufen. Vielleicht lagen die Schlüssel bei seiner Rückkehr auf magische Weise dann doch im Briefkasten. Wenn nicht, würde er ein weiteres Bier trinken. So lange, bis die Wirklichkeit sich fügte.

Ja. Sicher doch.

Hardie war klar, dass er eine Möglichkeit finden musste, ins Haus einzusteigen, wenn er das verdammte Ding nicht von außen bewachen wollte.

Er inspizierte die Vorderseite, suchte nach einer Einstiegsmöglichkeit, in der Hoffnung auf einen sichtbaren Schwachpunkt. Die massive Eichentür war verschlossen. Die Panoramafenster waren ebenfalls verriegelt  – und vergittert. Hardie bemerkte, dass in den Ecken der Rahmen Alarmsensoren angebracht waren. Lowenbruck hatte Virgil den Zahlencode dafür gegeben, doch hier draußen nutzte er ihm nichts, oder?

Er ging zur rechten Seite des Grundstücks, vorbei an ein paar Eukalyptusbäumen, und machte einen langen Hals, bis er eine hölzerne Sonnenterasse erblickte, die auf der Rückseite des Hauses hervorragte. Sie wurde von schmalen Metallstangen gestützt und war mit einem schmiedeeisernen Geländer versehen. Wenn er es auf die Terrasse schaffte, könnte er bestimmt die Hintertür aufhebeln. Es gab bloß ein Problem: Die Terrasse war nur schwer zu erreichen. Von ihrem Rand ging es über fünfzehn Meter in die Tiefe. Es sei denn, Hardie kletterte aufs Dach und sprang von dort auf die Terrasse.

Letzteres schien wohl die einzige Möglichkeit.


Hardie seufzte. Sollte er das wirklich tun? Wer weiß, welche Schwierigkeiten da oben auf ihn warteten. Ein falscher Tritt, und er endete womöglich mit einem gebrochenen Bein in der Schlucht, wo die Rotluchse lauerten.

Hardie ließ das Telefon in seine Hosentasche gleiten, setzte sich hinters Lenkrad, fuhr den Honda ein Stück näher an die Garagentür heran und parkte ihn dort. Dann stieg er auf die Motorhaube und kletterte das schräge Ziegeldach hinauf. Die Ziegel waren von der Sonne ganz warm. Hardie stellte sich vor, wie die verdammten Dinger sich lösten, vom Dach rutschten und auf dem Gehweg barsten, eine nach der anderen. Er war ein groß gewachsener Mann; er hatte keine Ahnung, ob die Hersteller spanischer Dachziegel seine Größe und sein Gewicht bei der Produktion berücksichtigt hatten.

Doch er schaffte es ohne Probleme bis zum Dachfirst. Dort hielt er inne. Unter ihm erstreckte sich der dicht bewachsene Talkessel, und in der Ferne, unter einer Dunstglocke, ragten die gläsernen und metallenen Wolkenkratzer von Downtown L. A. empor. Plötzlich begriff Hardie, worin der Reiz bestand, hier zu wohnen. Obwohl die Berghänge mit Häusern übersät waren, hatte man das Gefühl, das eigene wäre das einzige von Bedeutung und die anderen Gebäude wären allein zu deinem Vergnügen erbaut worden. Niemand hatte einen so großartigen Blick wie du selbst, weder die Häuser über dir noch die unter dir. Man hatte für die Galavorstellung einen Sitz in der ersten Reihe. Und man konnte sie jederzeit genießen … das heißt, wenn man sich nicht gerade mit irgendeiner Filmmusik rumschlagen musste. Hardie fragte sich, wie oft Lowenbruck
sich an der Aussicht erfreute. Auch wenn er bezweifelte, dass er dafür eigens auf sein Dach kletterte.

Okay, Schluss jetzt. Früher oder später würde jemand nach oben schauen und Hardie entdecken, der wie ein Idiot dahockte.

Er spähte auf die Terrasse und fing dann an, sich zu ihr vorzuarbeiten, indem er mit ausgestreckten Armen das Gleichgewicht hielt. Trotzdem musste er unwillkürlich einen kurzen Blick auf die weiter unten liegenden Häuser werfen. Mit ihren verschiedenfarbigen Dächern, den Pools und den Terrakotta-Veranden.

Durch eine Lücke zwischen den Bäumen konnte er auf der rückwärtigen Terrasse des nächstgelegenen Hauses eine nackte Frau erkennen, die sich dort sonnte.

 



Es wirkte fast wie eine Fata Morgana. Die Äste und Bäume bildeten einen perfekten Rahmen für ihren Körper und gaben lediglich den Blick frei auf ihre atemberaubende, freizügige Nacktheit. Sie hatte einen großen Busen mit rosafarbenen Nippeln, die für die grelle kalifornische Sonne eigentlich zu empfindlich waren. Sie hatte sich eingecremt, und ihr muskulöser Körper war von der Nase abwärts  – so weit Hardie das beurteilen konnte  – perfekt rasiert. Ihre Haut glitzerte förmlich. Hardie fragte sich, warum Lowenbruck die Schlüssel nicht bei ihr deponiert hatte.

Die Augen der Frau waren hinter einer Sonnenbrille verborgen. Und sie hatte ein Handy am Ohr. Man konnte zwar sehen, wie sich ihr Mund bewegte, doch ihre Worte drangen nicht den Hügel hinauf.

Hardie verharrte in seiner Position, auf der abschüssigen
Fläche des Daches bedrohlich nach vorne geneigt. Er starrte einen Moment hinüber, bevor er realisierte, Scheiße, dass sie ihn womöglich ebenfalls sehen konnte.

Vielleicht erzählte sie einer Freundin am Telefon gerade: Du wirst es nicht glauben, aber irgend so ein Idiot steht auf dem Dach meines Nachbarn und glotzt mir auf die Titten.

Hardie kletterte weiter nach unten, legte, um das Gleichgewicht zu halten, eine Hand auf eine der heißen Ziegeln und sprang dann auf die Terrasse. Dabei zermatschte er irgendwas mit den Füßen. Hardie traute sich kaum hinzuschauen … tat es aber trotzdem. Vor Kurzem war irgendein Tier hier oben gewesen und hatte auf Lowenbrucks Sonnenterrasse eine dicke Ladung zurückgelassen. Kein Vogel; diese Kreatur ernährte sich offensichtlich von herzhafterer Kost als Samen und Gras.

Scheiße.

Glücklicherweise hatte Hardie ein zweites Paar Schuhe eingepackt.

Unglücklicherweise befanden sie sich im vermissten Koffer.

Hardie ging auf Zehenspitzen zur gläsernen Schiebetür und zog daran. Auf wundersame Weise ließ sie sich öffnen. Entweder hatte Lowenbruck sie vergessen, oder er schloss sie sonst nicht ab.

Jedenfalls wurde beim Öffnen der Alarm ausgelöst  – ein schrilles wiederkehrendes bie-BIEP bie-BIEP. Dreißig Sekunden ab jetzt. Hardie wusste, dass sich neben der Haustür eine Tastatur befand. Er musste sich beeilen, andernfalls hätte er bald Gesellschaft, und das würde seinen Alkoholgenuss bestimmt um ein paar weitere Stunden verzögern.


bie-BIEP

bie-BIEP

bie-BIEP

Gerade als er ins Innere treten wollte, fiel ihm die unidentifizierbare Tierscheiße an seinen Füßen ein. Rasch streifte er den dreckigen Schuh mit der Rückseite des anderen ab, zog diesen ebenfalls aus und sprang durch die offene Tür, während er nach etwas Ausschau hielt, das Ähnlichkeit mit der Tastatur einer Alarmanlage hatte.

bie-BIEP

bie-BIEP

bie-BIEP

An den Wänden bei der Haustür hing jede Menge Zeug, jede Menge Krempel. Scheiße. Scheiße. Scheiße …

Schließlich fand Hardie sie und tippte zwei Sekunden vor Ablauf des Countdowns den Code ein.

 



Er musste so schnell wie möglich die Sache mit dem Schlüssel klären  – er wollte die Räumlichkeiten keine Sekunde unverschlossen lassen, und er hatte auch keine Lust, erneut über das Fliesendach zu klettern, um Lebensmittel zu kaufen. Vielleicht könnte er sich den Alkohol bringen lassen? Nein. Dazu benötigte er ein funktionierendes Handy, denn Virgil hatte ihm erklärt, dass Lowenbruck keinen Festnetzanschluss hatte.

Wie auch immer, das Wichtigste zuerst: Das Haus überprüfen.

Die Schiebetür an der Terrasse führte in ein Medienzimmer  – und sofort wurde Hardie klar, dass er das große Los gezogen hatte. Da waren ein an der Wand befestigter Plasmafernseher
und eine Stereoanlage, deren Markenname er lediglich aus den anderen Häusern kannte, die er bewacht hatte. Sowie ein gepolstertes schwarzes Ledersofa, das er augenblicklich zur Heimstätte für den Großteil des nächsten Monats auserkor. Die Wandregale waren voller DVDs, darunter viele Klassiker. Bestens. Die alten Filme halfen ihm, die Zeit totzuschlagen. Er erinnerte sich an einen ganz speziellen Fall  – es war die Hölle gewesen –, eine Eigentumswohnung in Myrtle Beach, die nicht nur über keinen Kabel- oder Satellitenanschluss verfügte, sondern nicht mal über einen Fernseher. Das waren die längsten zwei Wochen seines Lebens gewesen.

Der Rest des Obergeschosses war offensichtlich nichts weiter als die Energieversorgung für das Medienzimmer. Durch die verschlossene Haustür gelangte man in eine Diele und weiter zu einer Wendeltreppe mit schmiedeeisernem Geländer, die zu den unteren Stockwerken hinabführte.

Das Treppenhaus war tapeziert mit Pappaufstellern weißer Actiondarsteller aus den Siebzigern und Achtzigern, die wie auf dem St.-Pepper-Cover arrangiert waren. Clint. McQueen. Bruce. Sly. Arnie. Van Damme. Segal. Und seltsamerweise Gene Hackman. Der Siebziger-Hackman. Der durchgeknallte Hackman. Der Hackman aus Die heiße Spur, Der Dialog und French Connection. Die 2-D-Collage aus Actionhelden schien dort schon eine Weile zu kleben. Die Ränder der Pappe waren ausgefranst, umgeknickt oder eingerissen, die Pappe selbst war vergilbt. Ihre Oberfläche war mit einer Staubschicht überzogen, und verschiedene Körperteile  – mal ein Ellbogen, mal ein Fuß  – hatten sich von der Wand gelöst. Entweder stand Lowenbruck auf Actionhelden
oder einer der Vorbesitzer  – und Lowenbruck war zu faul gewesen, das Zeug abzureißen.

Das nächste Zimmer war ein kleiner Essbereich; allerdings wurde hier nicht gegessen. Der Tisch war mit Drehbüchern, DVDs, CDs, alten Zeitungen, Notenpapier und Bleistiften übersät. Bei einem kurzen Blick in einen Schrank entdeckte er noch mehr zerfledderte Drehbücher, vergilbte Zeitungen sowie ungefähr vierzig CDs mit einem Soundtrack namens Two-Way-Split.

Die kombüsengroße Küche war sauber, wenn auch spärlich ausgestattet. Hier wurde offensichtlich nur selten gekocht. In den Wandschränken kein Alkohol, im Kühlschrank keine Lebensmittel, außer einer Schachtel Backpulver und ganz hinten einem Glas mit Martini-Oliven.

Zur einen Seite ging eine Gästetoilette ab. Wie praktisch. Von den Ledersofas zum Porzellanthron hier waren es vielleicht dreißig Schritte. Das machte das Leben angenehm.

Auf der anderen Seite der Küche führte eine Tür zu einer winzigen Terrasse mit Plastikstühlen und einem kleinen Grill. Von hier hatte man einen Blick auf einen anderen Bereich der Hügel. Hardie schaute durch das Fenster und meinte einen Teil des Griffith Observatory erkennen zu können. Auf jeden Fall war keine weitere Sonnenanbeterin in Sicht. Was ein wenig enttäuschend war. Wäre nett gewesen, die Damen in Stereo zu genießen.

Okay.

Also, bis jetzt drei Eingänge:

Haustür.

Hintere Terrassentür (falls man Lust hatte, übers Dach zu spazieren).


Seitliche Terrassentür (falls man es irgendwie schaffte, an der Seitenwand des Hauses hochzuklettern und übers Geländer zu springen).

Alle Schlösser waren intakt, soweit Hardie das beurteilen konnte.

Er ging den Weg zurück, den er gekommen war, vorbei an der Gruppe von Actionhelden, nickte Hackman ehrerbietig zu –

Gene

– und lief die weit geschwungene Treppe hinunter, die ihn im Kreis herum hinunterführte zu … einer verschlossenen Flügeltür. Was seltsam war, bis Hardie sie öffnete und in ein riesiges Tonstudio trat, das komplett schalldicht war.

Aha, da war er also, der gepolsterte Schatz im Herzen von Lowenbrucks Schloss: das Aufnahmestudio. Der Raum war mit so vielen Geräten vollgestopft, dass die Sachen oben im Medienzimmer verglichen damit wie eine Fisher-Price-Ausstattung für Kinder wirkten. Ein riesiger Breitbild-Plasmafernseher, ein Mischpult von der Größe einer Terrasse, mehrere Keyboards, Verstärker, haufenweise Verbindungskabel.

Virgil hatte ihm gesagt:

»Lowenbruck ist wahnsinnig pingelig, was sein Studio angeht. Wenn sich’s vermeiden lässt, solltest du es erst gar nicht betreten. Sorg einfach dafür, dass nichts kaputtgeht.«

»Alles klar.«

»Ich habe klare Instruktionen. Finger weg von den Knöpfen.«

»Sind wir hier in der Schule, oder was?«

»Ich sag dir nur, was auf dem Formular steht.«


»Okay, Virge. Es wird mir zwar nicht leichtfallen, aber irgendwie werd ich’s schon schaffen, dem Verlangen zu widerstehen, mein Pet-Sounds-Tribut aufzunehmen.«

Sonst war hier unten nichts  – war hier überhaupt noch Platz für was anderes? – außer zwei weiteren gepolsterten Türen. Eine stand einen Spaltbreit offen, sie führte offensichtlich zu einer Toilette. Hardie konnte den weißen Fliesenboden und den Rand eines Spiegels erkennen. Er vermutete, das war alles, was Lowenbruck brauchte, wenn er im vollen Arbeitsmodus war. Seine Keyboards und eine Möglichkeit, um zu pinkeln und sich zu erfrischen. Die andere Tür führte wahrscheinlich zum Schlafzimmer unten im zweiten Stock.

Hardie wollte gerade runtergehen, als die Toilettentür ganz aufgestoßen wurde und jemand schreiend auf ihn zugestürzt kam und ihm mit etwas sehr, sehr Hartem einen Schlag auf den Kopf verpasste.




VIER

Ich mach nichts kompliziert.
 Kompliziert werden die Dinge ganz von allein, Mann.

MEL GIBSON, LETHAL WEAPON

 


 


 


 



Vom ersten Schlag wurde Hardie schwindelig, er konnte nur noch verschwommen sehen und taumelte zur Seite. Der zweite traf ihn an der Schulter, und sein ganzer Arm wurde taub. Vor dem dritten Schlag meldete sich sein motorisches Gedächtnis zurück. Und er schaffte es, den harten, glänzenden Gegenstand mit seinem Unterarm abzublocken.

Blitzschnell streckte Hardie den anderen Arm aus, packte ein Handgelenk und drehte es mit aller Kraft herum. Sein Angreifer  – eine junge Frau, das konnte er jetzt erkennen  – stieß einen Schrei aus. Hardie zerrte sie aus der Badezimmertür und schleuderte sie in die Zimmermitte. Sie stieß mit dem Rücken gegen ein Mischpult und knallte mit dem Kopf gegen einen Monitor, der von der Decke hing.

Hardie nahm die Hände hoch. Oder versuchte es zumindest. Denn sein linker Arm war nach wie vor taub. Wenigstens konnte er den rechten noch bewegen.


»Hey!«

Er fand, seine Stimme hörte sich komisch an. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal laut gesprochen hatte.

Die Frau war lediglich mit einem Höschen und einem T-Shirt bekleidet, und am Fußknöchel trug sie einen Verband. Ihre Beine waren schlank und muskulös. Sie zitterte am ganzen Körper.

»Rühr mich verdammt noch mal nicht an, oder ich ramme dir das Ding bis zum Anschlag in den Arsch! Ich schwör’s!«

Hardie starrte auf das Ding in ihrer Hand. Er konnte es nicht zuordnen. Lang, glänzend, aus Metall. Eine Art Rohr. Ungefähr sechzig Zentimeter lang, mit dem Durchmesser eines Nickels. Am einen Ende offen. Und als sein Blick hinter sie, ins Tonstudio, fiel, sah er noch mehr davon.

Ein Mikrofonständer.

Sie hatte ihm mit einem Mikroständer die Seele aus dem Leib geprügelt.

Langsam, in einem ruhigen, besonnenen Tonfall, sagte Hardie:

»Gib ihn mir.«

»Rühr mich verdammt noch mal nicht an, hab ich gesagt! Ihr macht einen großen Fehler.«

»Ihr? Es ist nur einer von mir hier, Schätzchen.«

Das Gesicht der jungen Frau kam ihm irgendwie bekannt vor, als müsste er sie von irgendwoher kennen. Hatte Lowenbruck Virgil Informationen über sie zukommen lassen, vielleicht ein Foto im Anhang der E-Mail? Nein, daran hätte Hardie sich erinnert. Es sollte niemand im Haus sein.
Keine Freundin, keine Verwandten, keine Freunde  – niemand. Andernfalls hätte Hardie den Auftrag nicht angenommen. Denn darum ging es bei der ganzen Sache. Anderen Menschen aus dem Weg zu gehen.

Hardie fand wieder festen Halt, trat einen Schritt näher. Die Frau schwang den Mikroständer durch die Luft und ging langsam ins Studio zurück.

»Komm jetzt. Es reicht.«

»Rühr mich verdammt noch mal nicht an!«

»Ich werde dir nichts tun.«

Die Frau ließ die Hände an den Seiten herabbaumeln. Und den Kopf sinken. Ihr ganzer Körper wurde schlaff, und sie fing an, komisch zu atmen. Es dauerte ein, zwei Sekunden, bis Hardie kapierte, dass sie kurz davor war, einen heftigen Heulkrampf zu kriegen. Er trat einen Schritt vor und sagte:

»Wie wär’s, wenn wir zunächst …«

Ohne jede Warnung holte sie aus. Zu einem kräftigen, brutalen Schlag. Aber diesmal war Hardie darauf vorbereitet. Er packte die Stange in seiner Hand und ließ sie nicht mehr los. Sie zerrte daran. Hardie hielt sie fest umklammert. Sie zog erneut. Doch er hielt sie noch fester umklammert. Nein, nein. Das Miststück würde seinen Mikroständer nicht zurückkriegen. Das Miststück würde ihn nicht noch mal mit dem Mikroständer schlagen.

Dann tat sie etwas, womit Hardie nicht gerechnet hatte. Sie stürzte vorwärts und stieß den Ständer in seine Richtung. Darauf war seine Hand nicht vorbereitet. Der Ständer rutschte durch seine Faust und drang in seine Brust.


 



Sowohl die Frau als auch Hardie starrten einen Moment auf die Stange herab, bevor er verwirrt einen Schritt zurücktrat.

»Ah«, sagte er.

»Mein Gott«, sagte sie.

Hardie zwang sich, weiter nach unten zu schauen. Jepp. Sie hatte ihn aufgespießt. Er spürte, wie unter seinem grauen T-Shirt Blut über seine rechte Brustwarze tropfte, und an seinem Bauch hinunter über den Hosenbund seiner Jeans. Nichts davon fühlte sich real an. Er holte Luft und fragte sich, ob gleich einer seiner Lungenflügel kollabierte. Ob er womöglich jeden Moment das Bewusstsein verlor.

Doch noch stand er. Irgendwie.

»Mein Gott«, wiederholte die Frau und zog rasch den Mikroständer heraus.

»Nein, nicht …«

Zu spät. Mit einem leisen, feuchten Schmatzgeräusch glitt der Stahl aus seinem Fleisch  – wie beim Öffnen einer Auster. Ungewollt trat Hardie einen Schritt zurück, als könnte er sich so von der Verletzung befreien. Die Frau wich ebenfalls zurück und blickte abwechselnd wütend, bestürzt und verwirrt drein.

»Ich hab’s dir gesagt … Ich hab gesagt, dass ich dir wehtue!«

Keine Frage. Die Wunde in seiner Brust tat höllisch weh, und mit jedem Atemzug, so schien es, wurden die Schmerzen größer. Aber irgendwie stand er noch, bei vollem Bewusstsein. Vielleicht war es doch nicht so schlimm. Vielleicht war kein lebenswichtiges Organ getroffen worden  – Herz, Hauptschlagader, Lunge, Leber. Andererseits, vielleicht
hatte sie das Herz voll erwischt, mitten ins Schwarze, und in ein paar Sekunden wäre er verblutet.

Hardie schaute durch die Toilettentür, suchte nach einem Handtuch, nach etwas, das er gegen seine Brust pressen konnte. Er trat einen Schritt vor. Worauf die Frau es mit der Panik bekam.

»Rühr mich verdammt noch mal nicht an!«

»Ich werde dir nichts tun. Glaub mir.«

Die Frau versuchte, sich ganz auf Hardie zu konzentrieren. Jede Faser ihres Köpers war angespannt, aber ihre Augenlider hingen merkwürdig herab. Die Mischung aus Angst und Lethargie deutete darauf hin, dass sie sich aus den Sachen im Arzneischränkchen einen kleinen Cocktail gemixt hatte. Vielleicht hatte Lowenbruck einen Vorrat an Medikamenten, und sie wusste es.

Wie auch immer. Vorsichtig ging Hardie in die Toilette, packte das Ende eines weißen Frotteehandtuchs und riss es vom Halter. Rasch faltete er es in der Mitte zusammen und presste es gegen die Eintrittswunde. Normalerweise musste man einen einfachen Rat befolgen: Direkt auf die Wunde drücken, die Blutung stoppen. Aber was zum Henker sollte man tun, wenn man aufgespießt worden war?

Hardie sah zu der Frau hinüber.

»Warum hast du das getan?«

»Du bist einer von ihnen … Gib’s zu!«

»Ich habe keine Ahnung, wen du mit ihnen meinst, aber ich kann dir versichern, dass ich nicht dazugehöre.«

»Was zum Geier machst du dann hier?«

»Ich bin der Haussitter.«

»Der Haus was?«


Das lange schwarze Haar hing ihr ins Gesicht, und an einigen Stellen war ihre Haut voller Dreck. Außerdem hatte sie jede Menge Kratzer und ein, zwei Blutergüsse. Ihre beiden Hände waren notdürftig bandagiert. Trotzdem war sie immer noch hübsch anzuschauen. Breite, volle Lippen, hohe Wangenknochen und ausdrucksvolle Augen, das heißt, wenn sie es schaffte, sie ganz zu öffnen. Und wenn man sie im Garten mit einem Schlauch abspritzte.

»Haussitter. Ich bewache Häuser.«

»Warum sollte ein beschissener Haussitter hier rumschleichen und jeden Raum überprüfen? Leugne es nicht  – ich hab dich gehört!«

Hardie konnte nicht mehr stehen. Vorsichtig begab er sich in eine Sitzposition. Sollte er ohnmächtig werden, dann lieber auf dem Fußboden.

»Hör zu, Schätzchen, ich bin gerade erst angekommen. Die Frage ist nur, was du hier treibst. Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Agent nichts von einem Crackhead mit einem Mikroständer in der Toilette gesagt hat.«

Sie verdrehte die Augen. »Crackhead. Weißt du nicht, wer ich bin?«

»Ich habe keine Ahnung, Süße.«

Für einen Moment huschte die Andeutung eines Lächelns über ihr Gesicht und verschwand dann wieder. Dann fing sie an zu zittern.

Hardie wusste nicht, wer sie war, doch nach und nach setzte sich in seinem Kopf eine Geschichte zusammen. Trotz der Schmutzflecken und Kratzer und ihres komischen Gebarens wirkte sie wie eine gesunde junge Frau  –
nicht wie der ausgemergelte Durchschnittsjunkie in L. A. mit irrem Blick und Wangenknochen, mit denen man Blechbüchsen hätte zerschneiden können. Diese junge Frau war wohlgenährt und kam aus einem behüteten Zuhause. Vielleicht besaßen ihre Eltern ein Haus weiter unten am Alta Brea Drive oder sonst irgendwo im Beachwood Canyon. Vielleicht war sie länger aufgeblieben und hatte heftig gefeiert, vielleicht hatte irgendein Arschlochfreund vorgeschlagen, sich als Absacker noch einen Mix aus Kokain und Heroin reinzupfeifen. Entspann dich, lass uns einen draufmachen!

Ja, vielleicht war es das. Sie setzt sich einen Schuss, dreht durch. Und weiß, dass sie nicht nach Hause zurück zu Mom und Dad kann. Nicht in diesem Zustand. Sie sieht Lowenbrucks Villa. Findet die Schlüssel im Briefkasten. Immer noch völlig verängstigt, in Sorge, dass sie  – die Eltern? die Cops? der Dealer?  – sie holen. Schnappt sich einen Mikroständer und verzieht sich in die Toilette. Das ergab für ihn zwar immer noch keinen Sinn, aber eine Waffe war eine Waffe.

Auftritt Charlie Hardie, das menschliche Nadelkissen.

Er hoffte, dass sie noch Eltern hatte. Er würde ihnen gerne seine Krankenhausrechnung schicken. Mit jeder Sekunde wuchs in Hardie die Überzeugung, dass die Stange seine lebenswichtigen Organe verfehlt hatte. Seine Schwägerin damals in Philly, eine Krankenschwester, hatte ihm haufenweise verrückter Geschichten aus der Notaufnahme erzählt  – Verbrecher, die mit zwanzig, dreißig Stichwunden eingeliefert wurden, eine Zigarette in der Hand, und genervt waren, dass sie so lange warten mussten, obwohl sie
nicht mal einen gültigen Ausweis dabeihatten, ganz zu schweigen von einer Krankenversicherung.

Aber Hardie hatte auch jede Menge anderer Geschichten gehört. Vom Opfer einer albernen Kneipenschlägerei, das nach einem harmlosen Stich mit einem verschmierten Buttermesser bei der Einlieferung bereits tot war, worauf sein Angreifer wegen Totschlags angeklagt wurde.

Hardie war sich ziemlich sicher, dass er sein medizinisches Glück vor drei Jahren aufgebraucht hatte.

 



Mein Gott.

Sie hatte einen Mann niedergestochen.

Wahrscheinlich war er einer von ihnen, aber trotzdem … es war nicht ihre Absicht gewesen, ihm ein Loch in die Brust zu rammen. Sie wollte ihn nur k. o. schlagen  – auch wenn ihr bevorzugter Stunt-Koordinator, Enrico Cifelli, ihr mal gesagt hatte, wie lächerlich das war.

Sicher, man sah das ständig in Filmen. Aber Enrico hatte ihr erklärt, dass man nach einem Schlag auf den Kopf so gut wie nie das Bewusstsein verliert. Was jedoch klappen könnte: den Zwerchfellmuskel lahmlegen, so dass das Opfer kaum noch Luft kriegt. Ohne entsprechende Behandlung wäre dies tödlich.

Aber versuch das mal, wenn du glaubst, dass du verfolgt wirst. Das hier war kein Filmset; sie hatte keine endlosen Wiederholungen absolviert, eine einzelne Bewegung immer wieder geprobt, bis man sie filmen konnte. Wenn man gejagt wird, improvisiert man.

Und jetzt hatte sie einen Mann niedergestochen.


 



Hardie rappelte sich auf und rechnete fest damit, jede Sekunde das Bewusstsein zu verlieren. Doch bevor das passierte, musste er die beschissene Psycho-Tussi losschicken. Zum Krankenhaus, zur Polizei, wohin auch immer. Es wäre wohl am besten, die Polizei zu verständigen, denn  – tja, sie hatte in aufgespießt. Und war ins Haus eingebrochen. Das war immer noch ein Verbrechen, selbst in L. A.

»Geht’s?«, fragte sie mit ausgestreckter Hand, als wollte sie ihm aufhelfen. Allerdings achtete sie tunlichst darauf, ihn nicht zu berühren. Sie gestikulierte, als wäre Hardies Körper von einem unsichtbaren Kraftfeld umgeben.

Er warf ihr einen Blick zu.

»Hey«, sagte sie. »Ich habe gesagt, es tut mir leid.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das verpasst habe«, sagte Hardie.

»Schön, dann sag ich es jetzt.«

»Egal. Funktioniert dein Handy?«

»Warum?«

»Na ja, ich würd gerne den Notruf wählen, wenn’s keine Umstände macht. Vielleicht können wir auch jemand von deinen Leuten anrufen. Deine Mom oder deinen Dad vielleicht?«

Der jungen Frau fiel die Kinnlade runter. »Meine Mom?«

»Du wirkst ziemlich mitgenommen. Vielleicht solltest du auch ins Krankenhaus. Vielleicht bringen sie uns in benachbarten Zimmern unter, falls du noch mal Lust hast, mir etwas Spitzes in den Körper zu rammen.«

»Du willst nur, dass ich vor die Tür gehe.«

»Ja, es sei denn, es gibt im Keller eine Notaufnahme.«

Das führte zu nichts. Was machte er da überhaupt? Was
scherte er sich um diese Frau oder dieses Haus? Hallo, Erde an Charlie: Man hat dich mit einem Stahlrohr aufgespießt. Du gehörst in ein Krankenhaus.

Sie sah ihn an. »Du sagst, du wärst der Haussitter.«

»Ja.«

»Wie heißt du?«

»Charlie? Und du?«

»Nachname.« Das war ein Befehl, keine Frage.

»Hardie.«

»Und das soll ich dir einfach so … glauben?«

Hardie dachte daran, seine Wunde genauer zu inspizieren, doch als seine Brust zu pochen anfing, überlegte er es sich anders. Er atmete leicht ein und fragte sich, ob er es spüren würde, wenn seine Lunge kollabierte. Das machte ihn wütend. Sie hatte ihm das angetan, und jetzt kam sie mit diesem Scheiß.

»Willst du, dass wir nach oben gehen und unsere Führerscheine holen? Denn das ist alles, was ich dabeihabe. Meine Geburtsurkunde und meinen Sozialversicherungsausweis habe ich wohl zu Hause liegen lassen. Tut mir leid.«

»Das ist alles, was du willst? Dass ich mit dir nach oben gehe.«

»Hab ich das nicht gerade gesagt?«

Während sie über seine Worte nachdachte, huschten ihre Augen unruhig hin und her. Dann schien ihr Gehirn wieder zu arbeiten.

»Okay, nehmen wir an, du gehörst nicht zu denen.«

»Lass es uns nicht nur annehmen. Glauben wir es, Scheiße, ich bin keiner von denen.«


»Wenn du nicht zu ihnen gehörst, wie bist du dann ins Haus gekommen? Ich habe die Schlüssel.«

»Aus dem Briefkasten, stimmt’s?«

Also hatte Lowenbruck die Schlüssel tatsächlich hinterlegt. Tut mir leid, Sir, dass ich je an Ihnen gezweifelt habe. Wie’s aussieht, hat dieses dürre, verzogene Partygirl sie sich geschnappt. Hardie lächelte, doch das schien sie stinkwütend zu machen.

»Ich hab dich was gefragt«, sagte sie und achtete darauf, dass er jede Silbe verstand, auch wenn ihre Stimme zitterte. »Wie. Bist. Du. Hier. Rein. Ge. Kom. Men?«

»Schon. Gut. Ich. Hab. Dich. Ver. Stan. Den. Du bist schuld, dass ich hier einbrechen musste. Dass ich übers Dach geklettert bin und durch die Schiebetür ins Haus eingedrungen bin.«

»Scheiße  – hat dich jemand gesehen?«

»Wobei?«

»Als du das Haus betreten hast. Hat dich da jemand beobachtet?«

Hardie dachte an seinen Spaziergang über das Dach und hätte beinahe gesagt: Na ja, da war diese Frau mit den tollen Titten, die gesehen hat, wie ich ins Haus eingebrochen bin, doch das schien nicht dazu angetan, die Frau zu beruhigen.

Bevor Hardie antworten konnte, trat sie auf Zehenspitzen ein paar Zentimeter von ihm fort, während sie mit panischem Gesichtsausdruck den Kopf hin und her bewegte.

»Nicht … mein Gott, was, wenn die dich gesehen haben? Scheiße, wenn die gesehen haben …«

Schon wieder die.


»Draußen ist niemand. Hier sind nur du und ich, Schätzchen.«

Na ja, und die Sonnenanbeterin.

Die Sache fing an, ihm auf den Keks zu gehen. Hardie fragte sich, wie er Lowenbruck das alles erklären sollte. Denn nachdem er die Frau beruhigt und in seinen Mietwagen verfrachtet hätte, müsste er die Polizei verständigen  – und anschließend Virgil. Daran führte kein Weg vorbei. Lowenbruck brauchte einen Bericht für seine Versicherung. Erst recht, wenn sie irgendwas beschädigt hatte. Weiß der Geier, was sie getan hatte, nachdem sie sich die Schlüssel geschnappt hatte. Schneewittchen hatte lediglich auf einem fremden Stuhl gesessen, von einem fremden Teller gegessen und in einem fremden Bett geschlafen. Aber Schneewittchen war kein Junkie.

Halt.

Die Frau hatte sich zwar die Schlüssel geschnappt, aber wie hatte sie die Alarmanlage deaktiviert? Sie war eingeschaltet gewesen, als Hardie die Schiebetür geöffnet hatte.

Plötzlich veränderte sich die Geschichte in seinem Kopf.

Vielleicht war dies gar kein College-Mädchen. Vielleicht handelte es sich um eine von Lowenbrucks blutjungen Exfreundinnen. Und sie brauchte keine Schlüssel, denn sie kannte den Sicherheitscode, weil er ihn nie wechselte. Und als sie in Schwierigkeiten steckte, suchte sie den ersten Ort auf, der ihr in den Sinn kam.

So oder so, Hardie musste sie von hier fortschaffen und die Polizei verständigen. Er war erschöpft. Und die Brustverletzung trug nicht gerade dazu bei, seine Laune zu heben. Er hoffte, mit ein paar Stichen und einem Schmerzmittel
wäre die Sache erledigt … und es wäre keine größere Operation erforderlich, weil seine Lunge kollabiert war. Er weigerte sich noch immer, einen Blick auf die Wunde zu werfen.

Hardie trat einen Schritt vor und streckte seine Hand aus. »Komm.«

Die junge Frau schien empört über seinen Vorschlag.

»Komm mir nicht zu nahe.«

»Wir müssen beide ins Krankenhaus. Und im Wartezimmer können wir Licht in die ganze Sache bringen.«

»Du kapierst es nicht. Ich werde dieses Haus nicht verlassen. Egal, was du sagst oder tust, ich werde es nicht verlassen.«

Nein, Hardie kapierte nicht, aber das war nur ein Punkt auf der langen, langen Liste mit Dingen, die er nicht kapierte.

Und dann wurde es still um sie herum.




FÜNF

Arnold Schwarzenegger: Woher kannst du das?
 Rae Dawn Chong: Ich hab die Gebrauchsanweisung gelesen.

PHANTOM KOMMANDO

 


 


 


 



Als sie den Transformatorkasten gefunden hatten, folgten sie den Stromleitungen zur Unterseite des Hauses. Es wäre unklug, die Drähte durchzuschneiden; wenn nötig, wollten sie in der Lage sein, den Strom schnell wieder anzustellen oder ihre Spuren zu verwischen. Also kratzten sie mit einem Spachtel die Schicht aus grauem Kitt ab, die das Kabel umhüllte, dann ließen sie die Brocken behutsam in seine Jackentasche gleiten. Kurz darauf waren die mit einer Schicht aus Blei und Gummi isolierten Kupferkabel freigelegt, und sie trennten sie vorsichtig vom digitalen Zähler.

Die Klimaanlage, die einen Meter entfernt auf einem Betonsockel stand, schaltete sich ab, und der Rotor hörte auf, sich zu drehen.

»Strom ist gekappt. Wir hängen jetzt den Regler dran.«

»Okay.«


Sie schraubten die losen Drähte an einen kleinen Kasten aus Hartplastik, der mit einer Fernbedienung gesteuert werden konnte. Der Strom war zwar unterbrochen, konnte aber, wenn nötig, jederzeit wieder eingeschaltet werden.

Als Nächstes: Alarmanlage, Satellitenschüssel, Gasleitungen, Wasser. All die Dinge, die man als selbstverständlich hinnahm, bis man einen Schalter drückte oder einen Hahn drehte und nichts passierte. Die Alarmanlage war ein Witz, sie wurde mit einer Batterie betrieben und benachrichtigte per Festnetz die Firma. Kappte man beide Leitungen, kriegten die Mitarbeiter nichts mehr mit. Nein, alles in Ordnung.

 



Hardie ließ seinen Blick durch das Tonstudio wandern. Es war zunächst schwer auszumachen, was nicht stimmte  – nur dass plötzlich offensichtlich irgendetwas nicht stimmte. Er stand auf, schaute kurz nach unten und wieder hoch. Vielleicht lag es an ihm. Vielleicht stellte sein Gehirn die Arbeit ein, vielleicht bereitete seine Seele sich darauf vor, seinen Körper zu verlassen und fuhr all seine Sinne herunter, bevor sie sich verabschiedete.

»Was war das?«, fragte sie.

»Keine Ahnung«, sagte er. »Bleib da.«

»Wo zum Henker willst du hin?«

Hardie ignorierte sie einfach und stieg die Treppe hinauf, dabei spürte er deutlich, wie sein Herz das Blut durch seinen Körper pumpte, Blut, das es seinen Gliedern ermöglichte, sich zu bewegen. In seiner Vorstellung arbeitete sein Herz ohne Probleme, an seinem angestammten Platz … bis
plötzlich eine dicke Arterie abriss und sich schlängelte und spritzte wie ein durchtrennter Gartenschlauch, in seiner Brust umherschlug und seine Lunge mit dunklem Blut besprengte.

Schluss damit, sagte Hardie zu sich. Du wirst dich noch ins Grab fantasieren.

Während er im Kreis Richtung Erdgeschoss humpelte, schienen die Actionhelden aus Pappe kollektiv ihre Stirn zu runzeln.

Kumpel, du hast keine Ahnung, worauf du dich da einlässt.

»Klappe«, murmelte Hardie.

 



Der Haussitter-Typ konnte trotzdem einer von ihnen sein.

Absolut.

Er verhielt sich zwar nicht so. Aber das sähe ihnen ähnlich, oder? All die Witze, das Lächeln und die Nettigkeiten, nur um dir die Angst zu nehmen, um dich zu beruhigen, und  – zack!  – warst du erledigt.

So wie bei der barmherzigen Samariterin auf dem Freeway 101. Die mit einer Spritze in der Hand zu ihrem Wagen marschiert war und ihr das Ding in den Arm gejagt hatte, als sie völlig wehrlos war …

Und jetzt ließ »Charlie« sie hier allein zurück. Wahrscheinlich war er auf dem Weg zur Vordertür, um seine Kumpels reinzulassen. Auf dem Highway hatten die Schweine eine Spritze dabeigehabt, was wäre es diesmal?

Tut mir leid, Chuck, dachte sie. Mag sein, dass du die Wahrheit sagst. Oder dass du einer von denen bist. Ganz egal, ich werde dich aufhalten müssen.


Lane richtete sich auf. Sie musste sich beeilen. Er hatte das Esszimmer fast durchquert.

Die Alarmanlage hatte sie gewarnt  – ja, hatte sie aus dem Halbschlaf gerissen. Genau aus diesem Grund hatte sie sie eingeschaltet. Während der Einbrecher durchs Haus gelaufen war, hatte Lane sich aufgerappelt. Den Mikroständer vom Spülkasten genommen. Gelauscht. Abgewartet. Einbrecher gingen systematisch vor. Wer auch immer im Haus war, suchte offensichtlich nach etwas. Sie hörte das leise Knarzen und Surren der sich öffnenden Kühlschranktür. Einen Knauf, an dem gerüttelt wurde. Eine sich öffnende Vitrinentür. Langsam. Vorsichtig. Suchte er. Suchte nach ihr.

Und als er den ersten Stock erreichte, war die Entscheidung einfach gewesen. Er oder ich.

Jetzt humpelte Lane hinter ihm die Treppe hinauf. Verdammt  – er war fast an der Vordertür. Sie stürzte hinter ihm her und hüpfte schnell nach oben, indem sie ihren verletzten Fuß für den Bruchteil einer Millisekunde schonte, bevor sie sich mit ihrem gesunden abdrückte. Wenn er diese Tür öffnete, wäre alles vorbei.

 



Hardie trat in die Diele und hielt Ausschau nach etwas, das hier nicht hergehörte. Plötzlich war die Stille überwältigend. Am liebsten hätte er die Tür geöffnet, um zu sehen, ob draußen irgendwas passiert war  – die Wiederkehr des Messias oder der Weltuntergang –, doch dann fiel ihm etwas ein. Hardie ging ins Medienzimmer, wo er im dunklen Flachbildschirm sein Spiegelbild bemerkte. Und nach ein paar Sekunden wurde ihm klar,
was fehlte: Die Digitalanzeigen der Geräte leuchteten nicht.

In diesem Moment trat die Frau ins Zimmer, den blutigen Mikroständer immer noch in der Hand. Die Tatsache, dass es sein Blut war, fand Hardie irgendwie beunruhigend.

Sie beugte sich vor und fauchte: »Was machst du da?«

»Der Strom ist weg«, sagte Hardie.

»Mein Gott. Dann wissen sie also, dass ich hier bin. Sie haben gesehen, wie du hier reinmarschiert bist, und jetzt glauben sie, dass ich im Haus bin …«

»Tja, du bist im Haus.«

»Das wussten die nicht, bis du hier aufgetaucht bist!«

»Bitte, um Himmels willen … wer sind die?«

Doch die Frau kriegte Panik, inspizierte Fenster und Türen, als rechnete sie damit, dass ein schwer bewaffnetes Einsatzkommando das Haus stürmte und mit Tränengas und Kugeln um sich schoss.

Hardie musste zugeben  – so langsam kam ihm die Sache auch merkwürdig vor. Rein zufällig fällt der Strom aus, kurz nachdem man ihm übel die Brust aufgeschlitzt hat? Keine der früheren Erklärungen, die sich sein Reptilienhirn zurechtgelegt hatte, schien mehr zu passen. Wenn er es nur mit der jungen Frau zu tun hätte, schön. Menschen auf Drogen fantasierten sich in ihrem fiebrigen Hirn solch krauses Zeug zusammen. Doch das hier war nicht die Wahnvorstellung einer Frau im Koksrausch. Hardie lebte ebenfalls darin.

Er ging zur Haustür, und wie erwartet leuchtete die digitale Sicherheitskonsole immer noch. Solche Anlagen werden
stets mit Pufferbatterie betrieben. Auf diese Weise konnte man Hilfe rufen, auch wenn die Einbrecher die Stromversorgung kappten.

Die Frau trat hinter ihn und packte ihn am Handgelenk. Hardie zuckte bei der Berührung zusammen.

»Komm wieder mit nach unten«, sage sie. »Bitte. Ich will nicht, dass sie uns durch die Fenster sehen.«

»Einen Moment. Die Alarmanlage funktioniert noch. Und es muss hier einen Alarmknopf oder so was geben.«

»Nein. Rühr das Ding nicht an.«

»Warum nicht?«

»Da könnte sonstwer kommen. Was wenn sie mit falschen Sicherheitsdienstuniformen hier auftauchen? Woher weißt du, was echt ist und was nicht?«

»Nur so aus Neugier  – ist dir eigentlich klar, wie wenig Sinn das alles ergibt? Oder liegt das an den Drogen?«

Piep.

Hardies Augen huschten nach rechts.

Die Anzeige der Sicherheitskonsole?

Aus.

 



»Alarmanlage ist aus, Strom ebenfalls, und alles andere auch.«

»Okay. O’Neal  – was ist mit dem Wespennest an der Tür?«

»Montiert, geladen und aktiviert.«

»Okay, pack die Taschen, A. D.«

»Läuft. Was macht übrigens dein Auge?«

»Konzentrier dich auf deine Aufgabe.«


»’tschuldigung  – wollt nur mal fragen.«

»Frag mich, wenn die Produktion fertig ist. Und jetzt los.«

 



Als Hardie schließlich die einzelnen Teile zusammengefügt hatte  – ja, jemand von außen hatte es auf sie abgesehen –, hatte die junge Frau mit dem Mikroständer vor der schweren Eichentür bereits Position bezogen. Sie zitterte am ganzen Körper. Blickte irre umher. Mit der freien Hand drückte sie gegen die Tür, als wollte sie ertasten, was sich auf der anderen Seite befand.

Hardie trat einen Schritt vor. »Du musst mich durchlassen.«

Doch sie fauchte:

»Scheiße, Mann, das werd ich nicht. Kapierst du’s nicht? Das ist genau das, was sie wollen. Wenn du die Tür öffnest, sind wir beide tot.«

»Wenn du mich nicht durchlässt, damit ich ins Krankenhaus fahren kann, bin ich vielleicht tot, und du wanderst womöglich in den Knast. Ist das besser?«

Es war echt klasse. Dieser Auftrag hatte sich bereits einen Platz in der Haussitter-Hall-of-Fame verdient.

Hardie trat erneut einen Schritt vor. Die Frau hob ihre Waffe  – den blutigen Mikroständer  – und richtete ihn auf ihn.

 



»Soll ich gehen?«

»Nein. Warte, ob er von selbst rauskommt. Vielleicht glaubt er, dass überall der Strom ausgefallen ist, und kommt raus, um nachzuschauen.«


»Wie wär’s, wenn ich trotzdem Position beziehe und auf dein Zeichen warte?«

»Okay.«

 



Hardie wusste nicht, ob er den Mikroständer zur Seite schlagen und versuchen sollte, ihn ihr aus den Händen zu reißen, oder ob er aufgeben sollte.

»Drohst du mir? Willst du wirklich mit dem Ding auf mich einstechen?«

»Ich werde nicht zulassen, dass du die Tür öffnest.«

»Hör zu. Ich glaube dir. Da draußen ist irgendjemand. Und diese Leute haben es definitiv auf uns abgesehen. Aber ich habe keine Lust, hier rumzuhocken und ihren nächsten Schritt abzuwarten. Ich habe früher für die Polizei gearbeitet. Ich denke also, ich kann das allein regeln.«

Selbst Hardie wusste, dass der letzte Satz totaler Schwachsinn war. Ja, er war mal so was wie ein Cop gewesen. Aber das war drei lange Jahre her. Der viele Alkohol, das schlechte Essen und seine allgemeine Trägheit hatten seine Muskulatur erschlaffen lassen. Er hatte zugelegt, war langsamer als früher. Seine Leber redete nicht mehr mit ihm, und sein Herz erinnerte ihn hin und wieder höflich daran, dass er seinen Arsch hochkriegen und sich etwas mehr bewegen sollte. Wenn er sich morgens gut fühlte, bedeutete das schlicht und einfach, dass er am Abend vorher das Bewusstsein verloren hatte, bevor er sich einen weiteren Drink hatte genehmigen können.

Also … Ich kann das allein regeln?

Sicher. Chuck der Unverwundbare. Wie du meinst.

Das änderte aber nichts an der Tatsache  – er wollte einen
Blick nach draußen werfen, um zu sehen, was zum Henker da los war. Vielleicht war nicht bloß dieses Haus, sondern die ganze Straße betroffen. Vielleicht war der Dritte Weltkrieg ausgebrochen und er könnte sehen, wie Downtown L. A. in einem grellen Lichtblitz zerstört wurde.

Doch die Frau versperrte ihm weiter hartnäckig den Weg.

»Du hast keine Chance gegen diese Leute. Glaub mir.«

 



»Immer noch nichts.«

»Er geht wohl auf Nummer sicher. Übernimm du.«

»Okay.«

 



Hardie hörte einen Automotor aufheulen. Zunächst glaubte er, der Strom wäre wieder da. Doch dann ertönte das Quietschen von Reifen, das sich rasch in der Ferne verlor. Warte noch einen Moment …

Er griff nach der Türklinke. Die Frau hielt das Ende des Mikroständers in die Höhe, so dass es auf seinen Hals gerichtet war.

»Nicht. Ich warne dich.«

Hardie sagte: »Lass mich nachsehen.«

»Schau durchs Fenster.«

Hardie wollte sich nicht erneut in einen Ringkampf mit dieser Psycho-Tussi einlassen. Am Ende stieß sie den Ständer womöglich in einen weiteren Teil seines Körpers. Am besten ins Auge. Na schön, er würde die Haustür also später öffnen. Hardie trat seitlich von der Frau zurück und ging zum Panoramafenster im Wohnzimmer. Er zog die staubigen Vorhänge zur Seite und warf einen Blick nach draußen, und im selben Moment murmelte er:


»Leck mich.«

Wie lange war es her, dass Hardie hier geparkt hatte … zwanzig Minuten?

Sein Honda irgendwas war fort.




SECHS

Man muss eine haarsträubende Geschichte glaubwürdig erzählen,
 damit man die Ungereimtheiten darin nicht bemerkt.

ALFRED HITCHCOCK

 


 


 


 



Die Lane-Madden-Produktion hätte eigentlich die unkompliziertere der beiden sein sollen.

Nachdem Mann grünes Licht bekommen hatte, observierte O’Neal die Schauspielerin ein paar Tage. Und sein Bericht hatte bestätigt, dass Manns ursprüngliche Idee sich am besten dafür eignete: die »Dornröschen«-Variante  – eine Überdosis spätabends nach einer Party. Der Handlungsablauf, den Mann sich ausgedacht hatte, ging ungefähr so:

Nach Karriereknick und öffentlichkeitsträchtigem Alkohol- und Drogenabsturz, nach der Verurteilung zum Tragen einer Alkohol-Fußfessel erhält ein B-Movie-Starlet eine zweite Chance mit einer Rolle in einem ambitionierten Independent-Film. Sie ist gut drauf, will die Sache feiern. Verliert die Kontrolle, wird rückfällig. Und verpasst sich in ihrem Apartment in Venice Beach eine Überdosis.


Wenn alles klappte, dachte Mann, würde die Schauspielerin das Bewusstsein nicht wiedererlangen, bevor sie starb. Sie würde in ihren Träumen einen leichten Piekser spüren und sich großartig fühlen und schließlich gar nichts mehr.

Mann hatte ein Drei-Mann-Team zu Verfügung (O’Neal, A. D. Malibu), das in Aktion trat, sobald  – Überraschung  – die Schauspielerin ihren Arsch bewegte und sich zu einer nächtlichen Spazierfahrt auf dem Pacific Coast Highway aufmachte. Als es so weit war, wies Mann Malibu an, ihr zu folgen und zu warten, ob sich irgendeine Möglichkeit ergab. Malibu wollte sie unbedingt von der Decker Canyon Road drängen, doch der Gedanke daran behagte Mann nicht. Zu viele Unwägbarkeiten  – einen Sturz in den Canyon konnte die Schauspielerin überleben, oder sie schaffte es, vor ihrem Tod noch einen Notruf abzusetzen und eine Beschreibung des Wagens durchzugeben, der sie in den Abgrund befördert hatte. Als Lane auf dem Freeway 101 offensichtlich Richtung Hollywood fuhr, brachte Mann einen neuen Plan ins Spiel  – einen altbewährten Plan. Eine Überdosis Drogen mit anschließendem Unfall. Einfach und unkompliziert.

Aber wohl doch nicht so unkompliziert. A. D. und O’Neal folgten Lane in die Hollywood Hills, während Mann davonwankte, um ihr Auge zusammenflicken zu lassen, und Malibu am Ort des Geschehens blieb, um der Polizei Bericht zu erstatten.

Die gerichtlich angeordnete Fußfessel machte es leicht, Madden durch die Hügel zu folgen. Sie hatten sich am Vortag ins System gehackt und seitdem auf ihren Telefonen
jede ihrer Bewegungen überwacht. Doch als sie sie fast hatten, war sie so schlau, mit einem Gegenstand  – wahrscheinlich einem Stein  – die Fessel zu zertrümmern und sie in eine Gruppe Eukalyptusbäume am Fuße eines steilen Hügels zu werfen. Für einen Moment wussten Mann und ihre Leute nicht weiter, bis sie auf ein paar Blutspritzer am Alta Brea Drive stießen.

An diesem steilen Abhang stand nur ein Haus. Nach einem kurzen Telefonat hatten sie den Namen des Besitzers, und damit war die Sache klar. Die Schauspielerin hatte sich dort offensichtlich verkrochen, wie ein zugedröhntes Schneewittchen, das wusste, dass die böse Stiefmutter sie bald erledigen würde.

 



Allerdings waren sie keine Stiefmütter.

Sie waren hochqualifizierte Profis, Mitglieder einer Organisation, die sie salopp (und halb im Scherz) die Gilde nannten.

Die Gilde war eine kleine Vereinigung, die auf verdeckte Taten spezialisiert war. Die Mitglieder betrachteten sich selbst als die unsichtbaren Architekten der modernen Geschichte. Keine Fußabdrücke, keine kriminaltechnisch verwertbaren Beweisstücke, keine Hinweise auf die Täter. Mann und ihresgleichen führten keinen primitiven »Auftragsmord« durch, nein, sie entwickelten einen wasserdichten Handlungsablauf für das Ableben ihrer Opfer. Und wie gründlich man auch hinsah, man würde nichts finden. Wie gründlich man auch nachfragte, es gäbe keine Antworten  – außer den offenkundigen.

Nur wenige Leute wussten von ihrer Existenz.


Und die, die von ihnen wussten, nannten sie nur »die Unfall-Leute«.

 



O’Neal und A. D. hatten den Auftrag, das Haus zu observieren, bis Mann am Alta Brea eintraf. Bei ihrer Ankunft teilten O’Neal und A. D. ihr mit, dass niemand das Haus verlassen oder betreten hätte. Mit ihrem gesunden Auge  – genau, das verletzte Auge machte das hier zu einer persönlichen Angelegenheit, o ja  – entdeckte Mann ein kleines weißes Haus am Hügel unterhalb des Alta Brea Drives. Ein kurzer Anruf bei Factboy bestätigte, dass die Besitzerin, eine Schauspielerin, zu Dreharbeiten für einen Horrorfilm in Atlanta war. Das Haus wäre perfekt für ihre Inszenierung. Also brach Mann dort ein, sicherte es und richtete einen Beobachtungsposten ein.

Während sie von unten alles im Blick behielt, überlegte sie sich einen neuen Handlungsablauf:

Zugedröhntes B-Movie-Starlet hat auf dem Freeway 101 einen Autounfall, wankt benommen davon und lässt das Chaos, das sie angerichtet hat, einfach hinter sich. Marschiert in das Haus irgendeines armen Trottels (Promis waren bekannt dafür, dass sie so etwas taten), nur um dort auf der Gästetoilette zu sterben … oder nein, halt, vorher irrt sie eine Weile durch die Hügel, was die Kratzer von den Ästen erklärt, und die Grasbüschel unter ihren Füßen.

Sobald sie Lane geschnappt und getötet hatten, würden sie sie in den Canyon werfen. Oder noch besser: ihre Leiche zu einem der winzigen Canyons schaffen, und dann, hoppla, auf Nimmerwiedersehen, Lane Madden.

Autos und Drogen waren unter Promis eine weitverbreitete
Methode, sich umzubringen, doch ein tragischer Sturz in die Tiefe ebenfalls. Vielleicht landete Lane einen Hattrick. Dann würden sich die Leute weniger auf das kaputte Auto oder den Speedball konzentrieren, sondern mehr auf ihren dämlichen Sprung von einem Felsvorsprung in Hollywoodland. Das war’s. Genau dort. Lane Maddens letzte Geschichte.

Aber zunächst mussten sie sie aus dem Haus schaffen.

Und sie mussten es richtig anstellen.

Der Tod eines Promis wurde stets gründlich unter die Lupe genommen. Von Reportern, von Cops, von Fans. Jeder amerikanische Durchschnittstrottel, der bei CSI im Laufe der Jahre etwas über die Methoden der Forensiker gelernt hatte, wusste, dass die Beweise die Geschichte erzählten.

Wenn man also wollte, dass einem die Leute eine Geschichte glaubten, musste sie bis ins letzte Detail stimmen.

Mann konnte nicht unter lautem Gebrüll und mit der Pistole in der Hand die Türen eintreten, um nach der Zielperson zu suchen. Das war nicht unsichtbar. Sie mussten ihren Grips anstrengen und Lanes Aufenthaltsort auf eine andere Weise herausfinden. Mann war intelligent und galt innerhalb eines sehr kleinen Personenkreises als die Beste. Lane Madden war eine nutzlose kleine Schlampe, wahrscheinlich immer noch völlig neben der Kappe von der Injektion. Es sollte nicht allzu schwer sein …

Sie mussten innerhalb der Vorgaben des Handlungsablaufs agieren. Der Handlungsablauf war alles.

Doch zunächst mussten sie den Einbrecher loswerden.


Er war unerwartet dort aufgetaucht. Hatte direkt vor der Garage geparkt, war zum Briefkasten gegangen und hatte ihn aufgeklappt, als wäre er der Besitzer des Hauses. Was nicht der Fall war. Es gehörte einem Mann namens Andrew Lowenbruck, der jetzt gerade auf dem Flughafen Moskau-Scheremetjewo landete. Wer war dieser Typ? Hatte die Schauspielerin es geschafft, Hilfe zu rufen? Hatte sie ihm irgendwie eine Nachricht im Briefkasten hinterlegt?

Der Einbrecher brachte Manns ganzen Handlungsablauf durcheinander. Sie musste ihn identifizieren und dann vom Schauplatz entfernen.

»Okay«, sagte sie zu O’Neal. »Hol den Wagen.«

 



Anzahl der in Los Angeles gestohlenen Autos pro Jahr: 75 000.

 



Einen Wagen kurzschließen? Das ist was für Gangster und Crackheads. O’Neal setzte lieber die neueste Technik ein: Er hackte sich in die Bordelektronik, ließ die Zentralverriegelung aufspringen und startete mittels eines Metallgebildes, das 12 000 Meilen über der Erdoberfläche schwebte, den Motor. Vom ersten Tastendruck an dauerte es vielleicht fünfzehn, sechzehn Sekunden. Er wurde mit jedem Mal besser. Neue Kompetenzen, neue Verdienstmöglichkeiten.

Doch O’Neal sollte bloß keine Verrenkungen machen, um sich selbst auf die Schulter zu klopfen. Mietwagen waren leichte Beute. Niemand machte sich allzu große Sorgen wegen Überbrückungsbefehlen und Fernstarts  – wenn sich überhaupt jemand darum kümmerte. Was nicht der Fall war.


Das einzig Enttäuschende: Bei dem Fahrzeug handelte es sich um … tja, um einen Honda. Der Wagen war völlig in Ordnung, damit man ihn nicht falsch verstand, für einen Familienvater aus den Vororten, der in einem Großraumbüro arbeitete und es »abartig« fand, wenn man sich bei The Real Housewives Of New Jersey einen runterholte. Sobald O’Neal hinter dem Steuer hockte, fühlte er sich ziemlich müde. Glücklicherweise musste er den Wagen nur für ein paar Minuten fahren  – von der Straße an einen sicheren Ort. In diesem Fall zu einem Lagerhaus an der Vine, direkt unterhalb des Freeway 101. O’Neal durchsuchte gründlich den Innenraum und gab währenddessen über sein Headset die Einzelheiten an Mann weiter.

»Okay, fast voller Tank, Tachostand 112 Kilometer. Auf dem Beifahrersitz eine kleine schwarze Reisetasche.«

Dann klappte O’Neal das Handschuhfach auf. Darin lagen die Unterlagen vom Autoverleih  – der Fahrer hatte sie einfach hineingestopft, wie jedes andere menschliche Wesen das auf diesem Planet auch getan hätte.

»Das Fahrzeug wurde von einem Charles Hardie gemietet, 87 Colony Drive, Philadelphia, Pennsylvania 19152.«

»Gut«, sagte Mann, dann tippte sie die Daten ins Telefon und schickte sie an ihren Rechercheur. Innerhalb weniger Minuten würde eine knappe, aber vollständige Zusammenfassung von Charles Hardies Leben bei ihr eingehen.

 



Innerhalb weniger Minuten hatte der Mann, der sich selbst »Factboy« nannte, die wesentlichen Daten zusammengetragen. Factboy war nicht so dumm, Mann mit Einzelheiten aus Charles Hardies Leben zu belästigen  – die Highschool,
die er besucht hatte, das letzte Buch, das er ausgeliehen hatte, seine Blutgruppe. Wichtig war, womit Hardie seinen Lebensunterhalt verdiente. Was er dort zu suchen hatte, in diesem Haus am Alta Brea Drive, jetzt in diesem Moment, während sie dort ihren Geschäften nachgingen.

»Er hat früher als Berater für die Polizei in Philadelphia gearbeitet«, sagte Factboy. »Inzwischen ist er freiberuflicher Sicherheitsspezialist für Privathäuser, er arbeitet mit einer Agentur in Dallas zusammen.«

»Sicherheitsspezialist?«, fragte Mann. »Wir haben den Alarm nicht ausgelöst.«

»Nein, er ist kein Wachmann. Hardie arbeitet als Haussitter. Der Besitzer, ein Andrew Lowenbruck, ist für einen Monat verreist. Und Hardie passt solange auf das Haus auf.«

»Und warum taucht der ausgerechnet jetzt hier auf?«

»Das hat offensichtlich alles seine Richtigkeit. Laut den Aufzeichnungen der Agentur ist Lowenbruck erst letzte Nacht abgereist. Hardie hat einen Nachtflug genommen und ist heute Morgen hier eingetroffen.«

»Er wurde also nicht wegen unserer Zielperson gerufen?«, sagte Mann.

»Nichts weist darauf hin. Es wurde weder vom Haus aus noch mit dem Handy der Zielperson telefoniert.«

Factboy wartete auf ein winziges Anzeichen dafür, dass Mann beeindruckt war, weil er so viele Informationen in so kurzer Zeit gesammelt hatte, doch im Grunde wusste er es besser. Mann war nicht mal durch ein Wunder zu beeindrucken; so was wurde erwartet.

Factboy hatte eine große Auswahl digitaler Hilfsmittel zur
Verfügung, doch seit Kurzem war seine bevorzugte Waffe der National Security Letter, etwas, das das FBI vor dreißig Jahren entwickelt hatte, das aber erst nach dem Patriot Act so richtig zum Einsatz gekommen war. National Security Letters waren gefährliche kleine Scheißdinger. Wurde einem so ein Schreiben zugestellt, musste man, ohne irgendwelche Fragen zu stellen, seine Akten öffnen. Ob man nun Gebrauchtwagenhändler oder Zollbeamter war  – all deine Arbeitsunterlagen gehörten ihnen.

Der National Security Letter verfügte über eine hübsche Besonderheit, einen lebenslangen Maulkorberlass. Verlor man auch nur einen Ton über die Sache, konnte man im Gefängnis landen. Vor dem 11. September machte das FBI vom National Security Letter nur selten Gebrauch. Doch in dem allgemeinen Drunter und Drüber danach verteilte es sie wie Süßigkeiten an Halloween  – etwa eine Viertelmillion Mal allein in drei Jahren.

Factboy hatte schnell herausgefunden, wie man die Dinger fälschte. Er wusste sogar, wie man sie per E-Mail verschickte. Keine Stimme, kein Gesicht, kein direkter persönlicher Kontakt.

So wie er auch keinen persönlichen Kontakt zu »Mann« hatte  – was wie »Factboy« ein Deckname war. Sie hatten sich nie persönlich kennengelernt. Und das würden sie wohl auch nie. Aber was soll’s, solange das Geld auf seinem Konto ankam.

»Du hast gesagt, er hätte mal als Berater gearbeitet«, sagte Mann. »Berater für was?«

»Da bin ich noch dran.«

»Streng dich etwas mehr an.«


Mann legte auf. Factboy stand auf, ließ das Telefon in die Tasche seiner Cargo Shorts gleiten, betätigte mit dem Fuß den Metallgriff, um zu spülen, und öffnete die Kabinentür. In der Herrentoilette war mächtig was los. Er trat ans einzige freie Waschbecken und spritzte sich lauwarmes Wasser ins Gesicht, dann ging er nach draußen, zurück zu seiner Familie.

Sie machten gerade Urlaub.

Factboy hatte auch einen richtigen Namen, doch er hatte es sich zum Prinzip gemacht, ihn nicht zu verraten. Selbst Mann, die ungefähr siebzig Prozent seines Einkommens ausmachte, kannte seine wahre Identität nicht. Factboy gab sich als Geist im System aus, als Mann  – oder Frau! –, der (oder die) irgendwo eine autonome Existenz führte, in einem Land, mit dem es kein Auslieferungsabkommen gab, als jemand, dessen Server über den ganzen Erdball verteilt waren, mit nominellem Hauptsitz in Schweden. Versuchte man, Factboy zu schnappen, war das, als wollte man eine Handvoll Rauch zu fassen kriegen  – physikalisch unmöglich. Doch brauchte man umgehend irgendwelche Informationen, beschaffte Factboy sie schnell, sauber und unauffällig.

In Wirklichkeit war Factboy ein Familienvater aus den Vororten, 34, mit zwei Laptops, einem Smartphone und einer sehr, sehr guten Verschlüsselungssoftware.

Und momentan machte er mit seiner Frau und seinen zwei Kindern Urlaub im Grand Canyon und war kurz davor, einen Nervenzusammenbruch zu kriegen.

Normalerweise hockte Factboy von früh bis spät in seinem Büro unter dem Dach und »programmierte«. Das war
gelogen. Er war damit beschäftigt, Informationen abzurufen und an Leute zu verkaufen, die ihm eine Menge Geld dafür zahlten. Das dauerte zwischen zehn Sekunden und ein paar Minuten, je nach Art der Informationen. Er brauchte nie  – nie  – länger als fünf Minuten. Die restliche Zeit schaute Factboy sich Horrorfilme aus den Achtzigern an, trieb sich in Internetforen herum oder holte sich einen runter. So ungefähr hatte sein Leben auch schon vor zwanzig Jahren ausgesehen, wenn er es sich recht überlegte. Eine Frau und zwei Kinder hatten nicht allzu viel daran geändert.

Das Problem war nur, dass Factboy für Mann mehr oder weniger rund um die Uhr erreichbar sein musste. Das Beschaffen der Informationen dauerte vielleicht zehn Sekunden, aber die Anfrage konnte um 3.13 Uhr nachts eingehen, und man erwartete von Factboy, dass er innerhalb weniger Sekunden antwortete.

Factboy musste ziemlich oft die Toilette aufsuchen.

So oft, dass seine Frau glaubte, er leide am Reizdarmsyndrom. Doch in Wirklichkeit hockte er auf dem Klodeckel und tippte etwas in die winzige Tastatur seines Telefons, bearbeitete eine Anfrage, in der Hoffnung, dass er nicht zu spät dran war.

Dann drückte er die Spülung.

Vor Kurzem hatte ihm seine Frau damit in den Ohren gelegen, mehr Zeit mit seiner Familie zu verbringen. Normalerweise sagten so was Politiker oder Manager, wenn man sie in ihrem geheimen Apartment mit einem Hermaphroditen erwischt hatte, doch seine Frau meinte es ernst. Mehr Zeit. Mehr gemeinsame Zeit mit der ganzen Familie.
Sie wollte gerne verreisen. Sie würde gerne zum Grand Canyon fahren, hatte sie gesagt.

Factboy lebte mit seiner Familie in einem bescheidenen Haus mit drei Schlafzimmern in Flagstaff, Arizona  – nur eine Stunde vom Canyon entfernt. Doch sie waren noch nie dort gewesen.

Er hatte das Gefühl, dass ein Nein von ihm vielleicht die Trennung oder sogar die Scheidung bedeutete und dass ein gerissener Anwalt darauf seine Einnahmequellen genauer unter die Lupe nehmen und alles kaputt machen könnte. Also hatte Factboy eingewilligt.

Sie waren zum Grand Canyon gefahren. Und im El Tovar abgestiegen, dem ältesten Urlaubshotel, das wie ein Haufen rußiger Holzlatten wirkte, die nur wenige Meter von einem riesigen gähnenden Loch in der Erde entfernt standen.

Kurz nach ihrer Ankunft am Südrand des Canyons hatte Factboy mehrere Panikattacken gehabt. Er litt eigentlich nicht unter Höhenangst, obwohl man bei den anderthalb Kilometern bis zum Grund des Canyons schon Beklemmungen kriegen konnte. Nein, was ihm eine Heidenangst einjagte, war die Tatsache, dass es dort keinen Zaun gab. Hey, nichts. Nicht mal einen notdürftigen kleinen Maschendrahtzaun. Keine Leitplanke. Nichts. Und überall waren Kinder  – auch seine  – und sprangen herum, warfen sich in Pose und machten Faxen, ohne sich auch nur im Geringsten bewusst zu sein, dass der plötzliche Tod nur ein beschissenes Hoppla entfernt war. Factboy konnte gar nicht hinschauen. Aber er konnte auch nicht wegschauen.

Und dann ging die dringende Anfrage von Mann bei ihm ein.


Nach einem Blick auf die Anzeige sagte er seiner Frau:

»Ich muss mal Hände waschen.«

Hände waschen: Das war ihr Code für »großes Geschäft«.

»Jetzt?«

»Ja. Jetzt.«

 



»Ist alles an seinem Platz?«, fragte Mann.

»Jepp«, sagte A. D. »Er muss nur noch vor die Tür kommen.«




SIEBEN

Wer sind die? Ich will wissen, wer die sind.

JOHN AQUINO, BLOW-OUT

 


 


 


 



Hardie konnte nicht glauben, was seine Augen seinem Gehirn übermittelten.

»Wo zum Henker ist mein Wagen?«

»Weg vom Fenster«, zischte die junge Frau. »Bitte, ich flehe dich an. Du hast nachgeschaut, du bist sauer, und jetzt geh verdammt noch mal weg da, bevor etwas Schlimmes passiert.«

»Es stand eben noch da.«

»Bist du wirklich so blöd? Oder hast du nicht verstanden, was ich gesagt habe?«

Doch Hardie war zu sehr auf den Streifen Asphalt vor der Garage konzentriert. Der Anblick hatte sein Hirn lahmgelegt. Das ergab keinen Sinn. Als er schließlich zu der Psycho-Tussi herabschaute, die mit dem Mikroständer in der Hand neben ihm kauerte, hatte er die Schnauze voll. Und stürzte zur Tür. Er dachte, er wäre ziemlich schnell, doch sie war sehr viel schneller, auch wenn sie humpelte.
Die Frau holte ihn mühelos ein, schob sich in die Lücke zwischen ihm und der Wand und richtete erneut das Ende des Ständers auf seine Halsgrube.

»Nein«, sagte sie.

Hardie versuchte, sie zur Seite zu stoßen. »Weg da.«

»Die haben sich deinen Wagen geschnappt, kapierst du nicht?«

»Tja, dann werde ich die zwingen, ihn wieder rauszurücken. Weg da.«

»Du kannst nicht da raus. Wenn du da rausgehst, bist du tot.«

»Ich kann sie immer noch einholen.«

Das meinte Hardie nicht ganz ernst. Die Straßen hier oben waren sehr kurvenreich. Die  – wer auch immer  – hatten den Wagen erst vor ein paar Sekunden gestohlen. Er hatte es gehört. Es bestand vielleicht die Chance  – wenn auch nur eine geringe, aber eine Chance –, sie zu Fuß einzuholen. Und was dann? Sollte er die Frau hier allein zurücklassen, in dem Haus, das er bewachen sollte?

Sie zischte ihm zu:

»Runter! Schlimm genug, dass sie dich gesehen haben!«

Manchmal wunderte Hardie sich, wie schnell manchmal die Dinge außer Kontrolle gerieten. Wie lange war er jetzt in L. A. … gerade mal neunzig Minuten? Und schon hatte er all seine Habseligkeiten verloren, außer dem Portemonnaie in der Gesäßtasche, den nutzlosen Autoschlüsseln in seiner Vordertasche, dem Handy ohne Netz und den Klamotten, die er am Leib trug. Und er war von einem Dach gesprungen und in unidentifizierbarer Tierscheiße gelandet. Es würde ihn nicht wundern, wenn ihn diese irre Braut
mit gezücktem Messer zwang, sich auszuziehen und von der Terrasse in die Wildnis zu springen, nur um ihm zu zeigen: So läuft das hier in Hollywood.

Dann fiel Hardie ein, dass seine Reisetasche noch auf dem Beifahrersitz des Hondas irgendwas lag, und sein Magen zog sich vor Kummer zusammen.

 



Hardie glaubte, dass es zwei Arten von Gegenständen gab. Gegenstände, die ersetzt werden konnten, und Gegenstände, die unersetzbar waren. In den letzten drei Jahren hatte er alles verschenkt oder weggeworfen, was ersetzbar war. Wie sich herausstellte, war das fast alles. Klamotten, CDs, Küchengeräte, Bücher. Alles wertloser Plunder. Man konnte das Zeug mit Flüssiganzünder übergießen, und es spielte keine Rolle. Denn irgendwo gab es noch ein Exemplar davon. Aber seine Reisetasche, die er im Flieger immer mit an Bord nahm, die er immer bei sich trug, war voller Dinge, die nicht ersetzt werden konnten.

Und jetzt war sie fort.

 



Hardie zog das Handy aus seiner Tasche. Scheiß drauf. Immerhin hatte man seinen Leihwagen gestohlen. Er musste das melden.

Die junge Frau fasste ihn am Arm. »Sie werden dich nicht telefonieren lassen.«

Hardie starrte sie an. »Was soll das heißen?«

»Ich habe versucht zu telefonieren. Sie haben die Signale blockiert.«

Hardie warf einen Blick auf die Anzeige. Kein Netz. Wie vorhin, als er versucht hatte, Virgil anzurufen. Da hatte er
geglaubt, es läge an den Hollywood Hills. Das konnte immer noch sein.

Hardie sagte: »Das sind die Berge. Hier blockiert niemand was.«

»Hör zu, ich war auf unzähligen Partys hier oben. Alle naselang wird hier ein Telefonat unterbrochen, aber ein Netzausfall wie dieser? Für mehrere Stunden? Nein. Das sind die.«

 



Tja, es waren die.

Manns Team verfügte über einen tragbaren, koffergroßen digitalen Störsender  – eigentlich für den Einsatz bei der Polizei und beim Militär gedacht  – sowie über einen kleinen Störsender für jeden Agenten. Die Geräte waren leicht zu beschaffen und äußerst nützlich, wenn man unauffällig agieren wollte. Mann bestand darauf, dass sämtliche ihrer Mitarbeiter sie während einer Produktion bei sich trugen.

Um die unmittelbare Umgebung am Alta Brea abzudecken, hatte Mann O’Neal angewiesen, den größeren, leistungsstärkeren Störsender im Lieferwagen einzuschalten  – das Modell, das die Polizei bei Entführungen und Drogenrazzien einsetzte, damit die bösen Jungs keinen Kontakt mit der Außenwelt aufnehmen konnten.

Für die Handgeräte hatte Mann sich entschieden, weil sie die Dinge um einiges einfacher machten. Jedes Mal wenn man mit seinem Handy telefonierte, benutzte man zwei Frequenzen  – eine zum Sprechen, eine zum Zuhören. Ein Anruf lässt sich am leichtesten blockieren, indem man eine dieser Frequenzen unterbricht. Das Handy glaubt dann, es hätte kein Netz, und zeigt das im Display. Du kannst auf
das Telefon schimpfen und es schütteln, so viel du willst, es funktioniert nicht. Was das betrifft, sind Handys ziemlich dumm.

Um mit ihren Agenten in Kontakt zu bleiben, hatte Mann Multiband-Teamfunkgeräte mit Verschlüsselungsfunktion ausgegeben, die wie normale Telefone wirkten und mit einem Headset ausgestattet waren. Damit sahen sie wie irgendein Durchschnittsarschloch in L. A. aus.

 



Keine Balken  – kein Netz.

Keine Schlüssel  – kein Auto.

Reiß dich zusammen, Chuck.

Atme ein.

Denk gründlich nach.

Das ganze Gerede von denen und oh, pass auf, die könnten dich sehen?

Schwachsinn.

Wahrscheinlich hatte Hardie es mit einem Fall von Hausfriedensbruch zu tun. Zwei Drogensüchtige, die wussten, dass Lowenbruck für längere Zeit verreist war; vielleicht hatte einer von ihnen auf einer Party seinen Sicherheitscode abgegriffen. Scheiße, womöglich hatte die Sicherheitsfirma ihnen den Code verkauft  – es wäre nicht das erste Mal.

Da hätten wir also diese junge Frau. Und vermutlich ihren Junkie-Freund. Im Obergeschoss jede Menge teure Unterhaltungselektronik, und im ersten Stock noch teurere Aufnahmegeräte. Sie hören, wie Charlie übers Dach auf die Terrasse klettert, und dann ist er im Haus  – sie kriegen es mit der Panik, springen wild durcheinander, unfähig, einen
klaren Gedanken zu fassen. Die Braut geht nach unten; ihr Freund verschwindet durch die Vordertür. Nutzt die Gelegenheit und klaut den Honda irgendwas. Und jetzt will die Braut nur noch raus hier, so lange sie noch kann.

»Weg vom Fenster, hab ich gesagt!«

Hardie streckte die Hand aus, packte sie am Handgelenk und drückte zu.

Sie stieß einen Schrei aus. Der metallene Mikroständer fiel ihr aus der Hand und landete klappernd auf dem Hartholzboden.

»Hör bitte auf, mir mit diesem Ding im Gesicht herumzustochern.«

Während er weiter zudrückte, weiteten sich die Augen der Frau, und ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Dann warf sie einen Blick auf Hardies Brust, und schlagartig änderte sich ihr Gesichtsausdruck. Aus Schmerz wurde Ekel.

»Mein Gott, deine Brust …«, sagte sie.

Hardie hatte den Kopf schon halb Richtung Brust gesenkt, als ihm klar wurde, was für ein Idiot er war.

Aber zu spät, sie hatte ihm mit der Fläche ihrer freien Hand von unten bereits einen Schlag gegen den Kiefer verpasst.

 



Lane hatte es immer komisch gefunden, dass sie ausgerechnet durch Actionfilme bekannt geworden war. Es hatte alles mit diesem albernen Remake Tod im Morgengrauen begonnen, einer Frau-auf-der-Flucht-Geschichte. In jenem Sommer war sie das Gesicht der Saison gewesen. Entertainment Weekly, Vanity Fair und all die anderen Magazine
hatten einen großen Wirbel um ihren ersten Ballerfilm gemacht. Obwohl sie Lane in den Jahren zuvor mit Missachtung gestraft hatten für ihre Rolle als süße-aber-durchgeknallte Freundin der Freundin des Helden in einer Trilogie seichter Komödien für Kinder. Doch nach Tod im Morgengrauen wurden ihr ausschließlich Actionfilm-Drehbücher angeboten, und sie fand sich, so schien es ihr jedenfalls, in einer endlosen Folge strapaziöser Martial-Arts-Drehs wieder. Es kam ihr so vor, als würde sie mehr Zeit damit verbringen, sich auf Kunststoffmatten schleudern zu lassen, als auf einem Filmset tatsächlich zu spielen. Hatte sie früher ihre Dialoge im Schlaf laut vor sich hergebrabbelt, beschwerten sich ihre Freunde jetzt darüber, dass sie ihnen im Bett Tritte und Nackenschläge verpasste. Enrico verlangte ihr alles ab.

Den Schlag, den sie jetzt gegen dieses Arschloch einsetzte, hatte sie aus einem Heist-Thriller mit dem Titel Tödliche Küsse, in dem sie (glaubwürdig) einen mindestens hundert Kilo schweren Wachmann und ehemaligen Angehörigen einer Navy-Spezialeinheit überwältigen musste.

Witzig, wie gut sie das noch draufhatte.

 



Hardies Kopf schnellte nach hinten, und seine Zähne knallten so heftig aufeinander, dass ein stechender, bohrender Schmerz seinen Schädel durchzuckte. Sie hatte ihn voll erwischt. Er taumelte auf seinen Absätzen nach hinten, und im gleichen Moment wurde ihm klar, dass sie den Mikroständer hatte fallen lassen. Wenn sie sich bückte, ihn aufhob und ihm stumpf in den Bauch rammte, würde er einen unglaublich lächerlichen Tod sterben.


Glücklicherweise zog sie es vor, ihm die Seele aus dem Leib zu prügeln, und verpasste ihm in schneller Folge Schläge, Hiebe und Tritte in Gesicht und Oberkörper und in die Eier. Sie hatte zweifellos eine Ausbildung, doch das Koks, oder was auch immer durch ihren Kreislauf schwirrte, machte ihre Schläge unpräzise und kraftlos.

Hardie fing die Stöße ab, und im richtigen Moment stürzte er nach vorne, umfasste mit seinen kräftigen Armen ihren Körper und drückte zu. Die Frau wehrte sich, öffnete den Mund zu einem Schrei  – doch Hardie schleuderte sie zu Boden und presste die Luft aus ihrer Lunge. Sie war immer noch wie gelähmt, als er sich rittlings auf sie setzte und ihre Arme unter seine Knie klemmte.

»Bist du fertig?«, fragte Hardie.

»G-geh von mir runter …«

»Pssst. Ich wiege hundertvierzig Kilo. Du wirst nirgendwo hingehen.«

Die Frau setzte sich erneut zur Wehr, als könnte sie genügend Adrenalin mobilisieren, um ihm das Gegenteil zu beweisen. Doch dann hörte sie auf und sah mit herausforderndem Blick zu Hardie hinauf.

»Und jetzt?«, sagte sie.

»Wie, und jetzt? Na ja, wie wär’s, wenn du mir erst mal erzählst, wo dein Freund meinen Mietwagen hingebracht hat? Nicht, dass mir an der Kiste irgendwas liegen würde. Aber darin befindet sich eine Tasche, die mir sehr viel bedeutet, und wenn ich sie nicht zurückkriege, werde ich ihn aufspüren und windelweich prügeln.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Wen verprügeln?«

»Deinen Freund.«


Sie schnaubte.

»Meinen Freund?«

»Freund, Ehemann, Komplizen, was auch immer … wer auch immer meinen scheiß Wagen weggefahren hat.«

»Kapierst du’s nicht? Die haben den Wagen weggefahren … deine eigenen Leute … was auch immer das hier ist, worauf wartest du noch? Tu’s schon. Los!«

Hardie spürte, wie sie anfing zu zittern. Ihre Lippen bebten, und sie verdrehte die Augen. »Hey.«

Sanft legte Hardie seine Hand unter ihr Kinn und bewegte es ein wenig. Erneut trafen sich ihre Blicke. Er hatte in seinem früheren Job eine Menge Leute mit Überdosis erlebt. Ganz so schlimm war es bei ihr nicht, aber was immer sie sich gespritzt hatte, es hatte sie ziemlich mitgenommen.

»Hören wir auf mit dem Scheiß, okay? Ich bin nicht die, es gibt keine die.«

Jetzt richtete sie ihr Augenmerk wieder auf ihn. Kniff die Augen zusammen.

»Du weißt wirklich nicht, wer ich bin, oder?«

»Ich hab keine Ahnung. Du siehst wie diese Schauspielerin aus, wie war noch mal ihr Name …«

»Lane Madden.«

Darum also. Jetzt war Hardie klar, warum sie ihm so bekannt vorkam. Er hatte in den vergangenen Jahrzehnten immer wieder eingehend Gesichter studiert, unzählige Male unwillige Zeugen dazu gebracht, eine Personenbeschreibung abzugeben, und seine Augen über unendlich viele Schwarz-Weiß-Fotos in Verbrecherkarteien wandern lassen. Und er war zu dem Schluss gekommen, dass Gott ein
schamloser Selbstplagiator war, denn er hatte kein Problem damit, immer wieder dieselben Vorlagen zu benutzen. Eine Menge Leute ähnelten einer Menge anderer Leute.

»Genau die. Wahrscheinlich hat man dir das schon öfter gesagt.«

»Mein ganzes Leben lang.«

»Und wie heißt du?«

»Lane Madden.«

 



Hardie stieß ein Lachen aus, das ihm jedoch im Halse stecken blieb, denn als er sie jetzt so betrachtete, mit dem Ausdruck tiefer Aufrichtigkeit in ihren Augen, realisierte er, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Ach du Scheiße. Er war von Lane Madden aufgespießt und verprügelt worden. Unter anderen Umständen wäre dies eine höchst amüsante Geschichte gewesen, die man hätte zum Besten geben konnte. Hey, ratet mal, wer mir auf dem Beverly Boulevard hinten drauf gefahren ist! Winona Ryder! Doch jetzt … eher weniger.

Lane  – Lane Madden?  – schaute zu ihm auf.

»Kannst du bitte von mir runtergehen?«

Hardie rutschte bereits von ihrem Körper, peinlich berührt. Verwirrt und peinlich berührt. Er hatte sich rittlings auf einen Promi gehockt und nicht einen zugedröhnten Teenager überwältigt. Er wollte sich aufrichtig bei ihr entschuldigen. Er spürte ihre Anspannung unter seinem Gewicht. Und wollte die Situation ein wenig auflockern.

»Du wirst nicht noch mal auf mich losgehen?«

»Ich werde fürs Erste davon ausgehen«, sagte Lane Madden, »dass du nicht zu denen da draußen gehörst. Aber nur
damit das klar ist, solltest du einer von denen sein und dich dumm stellen, um mich später zu töten, dann bist du ein beschissenes Riesenarschloch.«

»Ich werde dich nicht töten, versprochen.«

Hardie hob eines seiner Knie und stieg von ihr runter. Lane rollte sich auf die Seite, hustete, setzte sich auf und lehnte ihren Kopf gegen die Wand. Sie befanden sich in der Nähe des Medienzimmers  – mit seinem überdimensionalen Plasmafernseher, den DVDs und den Ledersofas. Hardie hatte vor zwei Jahren die Theorie entwickelt, dass er in einer Art Fegefeuer lebte. Und dies war ein weiterer Beweis dafür. Er wollte nichts weiter, als einen Film anschauen und sich volllaufen zu lassen, bis er auf dem Sofa einpennte.

Und jetzt hockte er mit einer zugekoksten Schauspielerin, die glaubte, dass man ihr nach dem Leben trachtete, auf dem Boden eines Hauses in den Hollywood Hills.

Hardie massierte seinen Kopf.

»Bin ich in ein Filmset geplatzt, oder was? Denn das kommt mir hier allmählich so vor.«

»Schön wär’s. Ehrlich. Versprich mir nur, dass du die Tür nicht öffnest, ja?«

»Es gibt hier keine versteckten Kameras? Das hier ist nicht irgendeine Reality Show, oder? Wenn ja, würde ich jetzt gerne den Drehort verlassen.«

»Nein. Ist es nicht. Das hier ist absolut real.«

»Dann kennst du bestimmt auch Lowenbruck?«, fragte Hardie.

Lane dachte einen Moment darüber nach. »Wen?«

»Den Komponisten. Der Typ, dem dieses Haus gehört. Du kennst ihn doch, oder?«


Sie blickte sich um, als wäre ihr gerade erst bewusst geworden, dass sie, ach ja, in ein fremdes Haus eingedrungen war.

»Nein. Ich habe die Schlüssel im Briefkasten gefunden, wie ich gesagt habe.«

»Wie hast du die Alarmanlage ausgemacht?«

»Hab ich nicht. Sie war nicht eingeschaltet.«

Danke, Lowenbruck. Warum hast du nicht gleich die Haustür einen Spalt offen stehen lassen und einen Zettel drangeklebt: KEINER ZU HAUS. BEDIENT EUCH, EINBRECHER.

»Warum hast du sie dann wieder eingeschaltet?«, fragte Hardie.

»Damit ich mitkriege, wenn jemand das Haus betritt. Mein Gott, ich glaub, ich träume. Nichts von dem hier passiert wirklich. Ich hoffe immer noch, dass ich irgendwann vor meinem Fernseher wieder zu mir komme.«

Hardie nickte. Er wusste genau, was sie meinte.

 



Hardie folgte Lane durchs Haus zurück auf die Toilette. Das war ein Kompromiss; er wollte im Obergeschoss bleiben, und sie wollte sich in einem Zimmer ohne Fenster aufhalten. Sie schloss die Tür und brachte Hardie zur Toilette. Er bemerkte ihre blutbeschmierte, zusammengeknüllte Hose sowie einen einzelnen Schuh im Waschbecken. Lane lehnte sich gegen das Becken, neigte ihren Kopf in den Nacken und atmete laut aus. Sie fröstelte.

Jetzt, wo er wusste, wer sie war, betrachtete Hardie sie mit anderen Augen. Sie hatte eine starke Ausstrahlung. Sie war keine gänzlich fremde Person, die ihm eine verrückte
Geschichte erzählte. Das war jemand, den er quasi irgendwie kannte, und das machte es schwer, was sie sagte, einfach so abzutun.

Hardie wusste, wie albern das war. Er hatte diese Frau nur in irgendwelchen durchgeknallten Komödien gesehen, natürlich kannte er sie gar nicht.

Aber sie war berühmt. Warum sollte sie also lügen?

(Weil berühmte Leute verrückt sind, du Dummkopf!)

Lane Madden beugte sich zu ihm vor und erzählte ihm mit zitternden Lippen, was ihr passiert war. Von der unheimlichen Verfolgungsjagd auf der Decker Canyon Road. Dem seltsamen Typen in dem roten Chevy Malibu. Und dem arrangierten Unfall auf dem Freeway 101. Von dem Speedball, den man ihr verpasst hatte. Der Hand voller Sicherheitsglas. Und davon, wie sie gerade noch zum Rand des Freeway hatte fliehen können.

»Glaubst du mir jetzt? Klingt das nach einer Verkettung unglücklicher Zufälle?«

Hardie musste zugeben, dass das selbst für L. A. merkwürdig klang.

»Und was ist dann passiert?«, fragte er.

»Ich bin über den Zaun geklettert und rauf Richtung Lake Hollywood gehumpelt. Ich bin da früher immer joggen gegangen und wusste, dass es dort jede Menge Häuser gibt. Ich dachte, ich könnte vielleicht um Hilfe rufen oder so.«

»Und warum hast du nicht?«

»Weil ich über die Leute nachgedacht habe, die hinter mir her sind. Das sind keine Autodiebe oder so was. Die sind gut organisiert. Haben einen Plan. Was, wenn ich an die Tür irgendeiner Familie geklopft hätte  – und die Arschlöcher,
die es auf mich abgesehen haben, hätten ihnen was angetan? Ich durfte keine Unschuldigen in Gefahr bringen. Also bin ich weitergerannt. Ich dachte, ich könnte sie abschütteln.«

»Mit den verletzten Füßen?«

»Ich habe mein Bestes gegeben. Wenn man versucht, dich umzubringen, spürst du keinen Schmerz.«

Hardie war mit L. A.s Geografie nicht allzu vertraut  – war es möglich, vom Freeway 101 bis hier hoch zu humpeln? Das kam ihm ziemlich unwahrscheinlich vor. War da nicht, na ja, ein Berg dazwischen?

»Und sind sie dir gefolgt?«

»Verdammt, ja. Gerade als ich dachte, ich hätte sie abgeschüttelt, tauchte der Nächste auf. Es war echt unheimlich.«

Sie berührte sein Bein, befingerte es.

»Und da wurde mir klar, wie es möglich war, dass sie mir die ganze Zeit gefolgt sind  – das hat mir wirklich eine Scheißangst eingejagt, denn da wusste ich, wie perfekt sie organisiert sind.«

»Und wie sind sie dir gefolgt?«

»Über meine Fußfessel.«

Hardie starrte sie einen Moment lang an und wartete auf den Rest der Geschichte. Doch als ihm klar wurde, dass das ihre ganze Erklärung war, blinzelte er, neigte den Kopf und sagte: »Hm?«

»Über meine Fußfessel. Na ja … eins von den Dingern, die einem das Gericht verpasst, wenn man zu viel Scheiße gebaut hat.«

Ein verwirrter Blick von Hardie. Lane konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen und lehnte sich zurück.


»Du weißt wirklich nichts davon? Also, du hörst das gerade zum ersten Mal? Ich dachte, alle Welt wüsste, dass ich das verdammte Ding trage. Die ewigen Witze in den Late-Night-Shows, die Bilder im Internet … Scheiße, die Leute kriegen gar nicht genug davon. Sie halten sich für wahnsinnig witzig, wenn sie mich auffordern, etwas Bein zu zeigen …«

»Du warst unter Hausarrest?«

»Nein … das läuft so: Sobald ich an einem Bier nippe, kriegt irgendein Typ in einer Überwachungsstation das mit und verständigt den Bezirksstaatsanwalt.«

Hardie nickte. »Und du denkst, dadurch waren sie in der Lage, dir zu folgen?«

Lane tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Ich denke das nicht. Ich weiß es. Denn ich hab das scheiß Ding mit einem Stein zertrümmert und weggeworfen und bin noch schneller gerannt. Seitdem hab ich sie nicht mehr gesehen. Ich habe mich hier versteckt, um wieder zu Kräften zu kommen.«

»Du bist also einfach hier eingebrochen.«

»Also … ja.«

»Warum hast du dieses Haus ausgewählt? Hast du dir keine Sorgen wegen der Bewohner gemacht? Also, von wegen Unschuldige gefährden und so?«

Lane holte Luft.

»Hör zu, als ich da unten um die Kurve gekommen bin, also vom Durand Drive aus, da hab ich gesehen, wie der Besitzer sein Haus verließ. Mit Gepäck und mit seinen Schlüsseln. Er verriegelte die Tür, deponierte seine Schlüssel im Briefkasten und fuhr los. Darum habe ich angenommen,
dass sonst keiner im Haus war. Keiner, der verletzt werden könnte. Also bin ich über die Straße gerannt, habe mir die Schlüssel geschnappt und aufgeschlossen, den Mikroständer aus dem Studio geholt und mich unten in der Toilette versteckt. Und jetzt hocken wir hier in der Falle.«

»Um wie viel Uhr war das?«

»Weiß nicht  – vor ein paar Stunden?«

Das konnte nicht stimmen. Laut Virgil war der Klient  – Andrew Lowenbruck  – gestern am späten Abend abgeflogen und nicht erst vor ein paar Stunden. Das war schließlich der Grund dafür, warum er die Schlüssel im Briefkasten deponiert hatte … oder?

»Nur damit ich das richtig verstehe  – du hast vor ein paar Stunden gesehen, wie der Besitzer dieses Hauses abgefahren ist?«

»Ja.«

»Du kennst Andrew Lowenbruck also?«

»Wen?«

Hardie lächelte. »Den Besitzer dieses Hauses.«

»Nein, keine Ahnung. Warum stellst du mir immer wieder diese Frage? Es ist nicht so, dass sich alle Leute in Hollywood untereinander kennen.«

Das war ein alter Trick der Cops. Immer und immer wieder dieselbe Frage zu stellen. Es ist erstaunlich, wie viele Leute beim zweiten, dritten, vierten Mal eine andere Antwort darauf gaben.

Hardie betrachtete Lane genau. Er war kein Verhörspezialist  – in Wirklichkeit hatte er noch nie jemanden verhört. Das war nicht seine Aufgabe gewesen. Aber er hatte Nate unzählige Male dabei zur Seite gestanden. Er hatte behauptet,
dass Hardies Beobachtungen von unschätzbarem Wert seien, und dass es gut sei, ihn neben sich zu haben. Hardie wusste, dass das Schwachsinn war. Nate Parish war ein genialer Detective mit einem Spürsinn wie ein Luchs. Er fragte sich, was Nate mit der Schauspielerin und ihrer Geschichte angefangen hätte.

Ja, Hardie fragte sich, wie Nate die ganze Situation gehandhabt hätte. Er hätte bestimmt in 10,7 Sekunden Licht in die Sache gebracht. Er war wie ein verdammter Sherlock Holmes, er griff ein paar Details aus der Luft und setzte sie zu einer logischen, unumstößlichen Realität zusammen.

Ganz anders Hardie.

Mit seinem langsamen Reptiliengehirn.

Lane streckte die Hand aus und berührte seinen Kopf. »Hey, ich langweile dich doch nicht etwa?«

»Nein. Ich denke bloß nach. Erzähl weiter.«

»Dann habe ich hier drin gewartet. Ich hatte gehofft, dass sie es aufgeben und ich später Hilfe rufen könnte. Doch offensichtlich sind sie immer noch da draußen. Und jetzt wissen sie, dass ich hier drin bin.«

»Meinst du?«

»Keine Ahnung … nein. Ich denke, wenn sie hundertprozentig sicher wären, würden sie die Türen eintreten. Aber wahrscheinlich haben sie deinen Wagen gesehen, und …«

»Ms. Madden …«

»Du kannst ruhig Lane sagen.«

»Okay, Lane. Die Eine-Million-Dollar-Frage habe ich mir für den Schluss aufgehoben. Warum glaubst du, dass diese Leute dich töten wollen?«


Sie zögerte. »Ich hab keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie es ernst meinen.«

»Du hast keine Ahnung?«

»Hab ich das nicht gerade gesagt? Ich bin gestern Nacht durch die Gegend gefahren, um einen klaren Kopf zu kriegen  – und ich habe nichts getrunken, ehrlich nicht, du kannst Haley, meinen Agenten, fragen. Und zack, tauchten wie aus dem Nichts diese Leute auf.«

Hardie dachte darüber nach.

»Zeig mal deinen Arm.«

»Warum?«

»Damit ich mir das Einstichloch ansehen kann.«

Artig machte sie eine feste, kleine Faust und zeigte ihm ihre Armbeuge. Hardie warf einen Blick darauf. Dort war ein Einstichloch, umgeben von einem Bluterguss. Man hatte ihr die Spritze regelrecht in den Arm gerammt, um das Loch waren ein paar Äderchen geplatzt. Trotzdem, das hätte sie sich auch selbst zufügen können. Als sie sich einen Schuss vor/während/nach einer Hollywood-Party gesetzt hatte.

»Darf ich mal anfassen?«

Lane grinste. »Du hast mich eben mit einem bärenmäßigen Todesgriff durch die Luft gewirbelt und dich auf mich gesetzt. Und jetzt fragst du, ob du mich mal anfassen darfst?«

»Ich dachte nur an das Gerichtsverfahren. Ich möchte dir und deinen Anwälten nicht noch weitere Munition liefern.«

Lane hob ihre rechte Hand.

»Ich erteile Ihnen hiermit die Erlaubnis, mich zu berühren, Mr. Hardie.«


»Nenn mich Charlie.«

Behutsam nahm Hardie ihr Handgelenk und drehte ihren Arm nach innen. Es war seltsam, sie zu berühren. Ja, seltsam, ein weibliches Wesen zu berühren. Wann hatte er das zum letzten Mal getan? Er begutachtete ihren Arm. Keine Blutergüsse in Form einer Hand. Keine weiteren Abdrücke, außer hier und da ein paar Kratzer und Schnittverletzungen.

»Hm.«

»Was?«

»Ich frag mich nur, warum ein Speedball?«

»Vielleicht wollten sie meinen Tod wie einen Unfall aussehen lassen. Als wäre ich irgend so ’ne blöde, zweitklassige zugekokste Schauspielerin, die spätnachts eine Spazierfahrt gemacht hat und einem armen Familienvater hinten drauf gefahren ist.«

»Warum sollten sie sich diese Mühe machen?«

Lane sah ihn an. »Ich hab dir doch gesagt, ich habe keine Ahnung. Warum hat dieser geistesgestörte Idiot John Lennon umgebracht?«

Hardie versuchte, unvoreingenommen zu bleiben, o ja, das versuchte er. Doch selbst der träge Reptilienbereich seines Gehirns schrie die ganze Zeit: Schwachsinn!

Die Killer, mit denen Hardie in Philly zu tun gehabt hatte, waren dumme Scheißkerle von Ehemännern, die ihre Frauen mit Baseballschlägern verprügelten und versuchten, ihre Leichen in Schließfächern zu entsorgen, die auf sie selbst registriert waren. Bandenmitglieder, die sich einen Namen machen wollten und mit den Preisen für einen Auftragsmord einander immer weiter unterboten. Bis man
schließlich einen Zeugen in einer wichtigen Drogenermittlung für den Preis eines scheiß iPods beseitigen lassen konnte. Profikiller von Drogenringen, Auftragskiller der Russenmafia. Die Mörder, die er kannte, arbeiteten nicht in koordinierten Teams und versuchten bestimmt nicht, ihre Taten wie Unfälle aussehen zu lassen. Denn genau darum ging es ja. Der Tod eines Menschen sollte nicht wie das Werk einer höheren Gewalt aussehen  – er sollte wie das Werk von Vladimir aussehen. Damit du aufhörst, ihn zu beklauen.

»Lass mich einen Blick vor die Tür werfen. Vielleicht kann ich deine Befürchtungen ja zerstreuen, hm? Und dann suchen wir ein Krankenhaus auf.«

»Nein. Auf keinen Fall. Genau das wollen die. Weiß der Geier, was die mit dir machen, wenn du einen Fuß vor die Tür setzt. Kapierst du das nicht? Die da draußen, die operieren auf einem ganz anderen Niveau.«

Hardie murmelte:

»Die.«

 



Factboy trug weitere Informationen über Charles D. Hardie zusammen. Langsam entstand ein interessantes, wenn auch ziemlich trauriges Bild.

Hardie wurde die letzten dreiundzwanzig Monate auf seiner Steuererklärung als »Haussitter« geführt.

Er verdiente nicht viel.

Die Adresse auf dem Formular der Autovermietung gehörte zu einem Haus, das seit siebenundzwanzig Monaten zum Verkauf stand.

Das Haus war totaler Schrott.


Aus den Kontoauszügen seiner Bankkarte ging hervor, dass er im Hotel wohnte oder in den Häusern, die er bewachte.

Er gab nicht viel Geld aus. Und wenn, dann für Leih-DVDs.

(Wer zum Henker suchte noch einen Laden auf, um sich Filme auszuleihen?)

Alle Rechnungen gingen an ein Postfach in Philadelphia.

Die Person, die das Fach bezahlte, lebte in 255 Dana Street, Abington, Pennsylvania.

Bislang gab es keinerlei Verbindung zwischen Madden und Hardie, außer ein paar Leih-DVDs, die Hardie mit seiner Bankkarte bezahlt hatte. Alles in den vergangenen drei Jahren. Vor Kurzem hatte er ein paar romantische Komödien mit Madden in der Nebenrolle ausgeliehen: Rendezvous mit einem Zombie, Abgeschleppt, Finger weg von der Braut.

(In Letzteren war Factboy von seiner Frau geschleppt worden. Am liebsten hätte er sich die Augen ausgestochen, nur um aus dem Kino zu kommen.)

Wie auch immer, man konnte mit Sicherheit davon ausgehen, dass Hardie sie kannte. Und dass Madden ihm von den Ereignissen der letzten paar Stunden erzählt hatte.

Das alles gab Factboy an Mann weiter, die ohne ein Dankeschön, Gut gemacht oder sonst was auflegte. Glücklicherweise war er nicht in dem Geschäft, um Selbstbestätigung zu finden. Um den Schein zu wahren, drückte Factboy die Spülung, dann kehrte er zu seiner Familie zurück. Seine Frau und die Kinder waren verschwitzt, müde und sauer, sie hatten es satt, ständig auf ihn zu warten.


 



Mann wollte diese Produktion so schnell wie möglich zu Ende bringen. Auf der anderen Seite des Berges wartete ein weiterer, sehr viel aufwendigerer und komplizierterer Auftrag auf sie; diese blöde kleine Schlampe nahm viel zu viel Zeit und Geld in Anspruch.

Außerdem musste sie einen Augenarzt aufsuchen. Der mobile Doc, der ihr Auge notdürftig versorgt hatte, hatte eindringlich erklärt, er sei zwar kein Experte, aber womöglich handle es sich um eine Hornhautablösung  – etwas, das auf jeden Fall richtig behandelt werden müsse. Die Wunde brannte und juckte wie verrückt. Mann gab sich größte Mühe, nicht zu reiben und zu kratzen.

Ein weiterer Grund, sich zu beeilen.

Die helle warme Sonne lenkte Mann von ihren Schmerzen ab. Sie rieb sich die Brüste erneut mit Sonnencreme ein und trocknete ihre Hände an einem Frotteehandtuch ab, das sie im Haus gefunden hatte. Die Sonne war warm und zu hell.

Dann ertönte eine Stimme in ihrem Ohr  – O’Neal.

»Achtung, an alle. Wir kriegen noch mehr Besuch.«

 



Der Fahrer des Dodge Sprinter ließ den Motor laufen und zog die Handbremse. Für einen bedrohlichen Moment lang sah es so aus, als würde der Lieferwagen den Alta Brea wieder nach unten rollen und mit etwas zusammenstoßen, das mehrere Millionen Dollar kostete. Doch die Bremse hielt. Der Fahrer mit kurzer Hose und Firmen-Poloshirt stand auf und stieg auf die Ladefläche, während er sich mit einem Ärmel das Gesicht abwischte. Offensichtlich hatte er die Nacht durchgemacht.


O’Neal sagte leise: »Äh, erwartet irgendjemand ein Paket?«

»Behalt ihn im Auge«, sagte Mann weiter unten.

Ein paar Sekunden später tauchte der Fahrer mit einem Koffer wieder auf. Er sprang von der Ladefläche, warf einen Blick auf sein computerisiertes Klemmbrett, tippte etwas ein, dann zog er den Griff des Koffers heraus und rollte ihn zum Haus. Die Räder hüpften über die unebenen Pflastersteine.

»Der Kurier hat einen Koffer dabei«, sagte O’Neal, »er nähert sich jetzt dem Haus. Wiederhole, er nähert sich dem Haus.«

»Eine Minute«, sagte Mann.

»Die haben wir nicht. Ich brauche Anweisungen.«

Mann sagte nichts.

O’Neal wurde stinksauer. Nicht, dass es ihm was ausmachte, den Boten auszuschalten. Aber das war eine weitere Störung, ein weiteres lästiges Hindernis, das den beschissenen Scheißauftrag noch mehr in die Länge zog. Wenn Mann es so haben wollte, sollte sie ihm das unverzüglich mitteilen. Wenn nicht, dann sollte O’Neal wenigstens die Chance kriegen, ihn zur Umkehr zu überreden. Aber Scherz beiseite, das hier war buchstäblich eine Sache auf Leben und Tod.

Der Bote drückte den Griff wieder in den Koffer und lehnte ihn gegen sein Bein.

»Okay, er steht jetzt davor«, sagt O’Neal. »Er wird gleich klopfen.«

Manns Stimme in seinem Ohr:

»Schön. Lass ihn klopfen.«




ACHT

Irgendwie bin ich was Besonderes.

T-SHIRT-AUFSCHRIFT

 


 


 


 



Sein Klopfen klang wie eine Gewehrsalve, die laut durch das große, leere Obergeschoss hallte. Es war Hardie fast peinlich, aber unwillkürlich zuckte er mit dem ganzen Körper. Lane ebenfalls. Beide fuhren sie gleichzeitig mit dem Kopf herum. Hardie erhob sich vom Klodeckel. Er spürte, wie von seiner Brust Blut herabtropfte.

»Okay«, sagte Hardie. »Du bleibst hier.«

Lane umklammerte mit beiden Händen sein Handgelenk und zog ihn zu sich heran.

»Nein! Jetzt kommt die Stelle, wo du mich zurücklässt, und dann wirst du getötet und sie kommen, um mich zu holen. Guckst du keine Filme?«

Hardie verdrehte die Augen.

»Vielleicht ist es nur ein Nachbar, der wissen will, ob der Strom ausgefallen ist.«

»Vielleicht sind es auch diese Leute, was weiß ich  – die mich umbringen wollen! Hör zu, hier oben reden die Nachbarn
nicht miteinander. Und sie klopfen bestimmt nicht beim Nachbarhaus an die Tür.«

»Ich will die Tür gar nicht öffnen. Ich werde nur einen Blick durchs Guckloch werfen.«

»Ich fass es nicht.«

»Was denn?«

»Wenn du dein Auge dagegen drückst, schießen sie durch das Loch auf dich. Pusten dir dein Hirn aus deinem kleinen beschissenen Schädel!«

Nein, wollte Hardie sagen. So gehen diese Leute nicht vor. Die klopfen nicht, die sind nicht so raffiniert und schießen durchs Guckloch. Die halten einfach vor der Haustür, rufen deinen Namen und eröffnen das Feuer, und nehmen dir alles, was dir je etwas bedeutet hat …

»Warte hier«, sagte Hardie.

Er hatte keine Waffe, und in der Küche gab es absolut nichts, was sich zur Verteidigung eignete. Das Tödlichste, was er in einer Schublade fand, waren mehrere in Folie eingeschweißte Plastikbestecke von einem Imbiss. Bleib stehen oder ich pieks dich tot, Arschloch. Er würde sich besser fühlen, wenn er etwas halbwegs Tödliches in den Händen hielt. Also sah er in einer weiteren Schublade nach, und dann in noch einer. Das Brauchbarste, was Hardie fand, war ein kleiner Klappkorkenzieher, wie man ihn überall für 99 Cents bekam. Nicht gerade tödlich. Das Ding würde ihm wahrscheinlich in den Händen zerbrechen, wenn er es benutzte.

Erneut wurde dreimal geklopft  – genauso laut wie beim ersten Mal.

Lane humpelte in die Küche und lehnte sich gegen die Arbeitsfläche.


»Versprich mir, dass du die Tür nicht öffnest.«

Hardie klappte den Korkenzieher auf. Dann klemmte er sich die Metallspirale zwischen die Finger. Vielleicht sah es doch nicht so übel aus. Wenn es richtig brenzlig wurde, hatte er wenigstens einen spitzen Gegenstand.

»Versprich’s mir!«, wiederholte Lane.

Hardie forderte sie auf, still zu sein und sich irgendwo zu verstecken und ihn für einen Moment nicht zu stören. Ihn seine Arbeit machen zu lassen. Nämlich das Haus zu beschützen.

 



Zunächst überprüfte Hardie die Vorderfenster; er lugte um die Ecke, so dass er den Zugang zum Haus einsehen konnte. Lag dort womöglich jemand auf der Lauer  – einer von denen  – und wartete darauf, dass er zuschlagen konnte? Hockte in den Büschen neben dem Asphaltweg vielleicht ein Mann mit einem Messer? Oder hing jemand über dem Türrahmen, à la Tom Cruise in Mission Impossible?

Nein.

Stattdessen entdeckte Hardie vor dem Haus den Wagen eines Kurierdienstes, einen verdammt großen Dodge Sprinter. Und einen Boten mit Poloshirt mit Klemmbrett in der Hand, der leicht genervt wirkte. An seinem Bein lehnte Hardies vermisster Koffer.

Der Bote schaute sich um und klopfte erneut. Er schien mit seiner Geduld am Ende und schwitzte. Offensichtlich hatte er einen Kater. Was das betraf, war Hardie eine Art Experte.

Da tauchte Lane neben ihm auf. Sie jagte ihm einen Mordsschreck ein.


»Wer ist das?«

»Ein Bote«, sagte Hardie. »Er hat meinen Koffer.«

»Was für einen Koffer?«

Hardie reckte den Hals um die Ecke, um besser sehen zu können. Das schien tatsächlich sein Koffer zu sein. Farbe und Form stimmten. Das weiße Etikett der Fluggesellschaft, das am Tragegriff hing, flatterte im Wind. Und da war auch das Erkennungsmerkmal: ein Spider-Man ohne Kopf. Sein Sohn hatte vor Jahren einen Aufkleber auf den Koffer gebappt. Irgendwann hatte sich der Kopf gelöst, und Spider-Mans Körper blieb zurück. Inzwischen, nach endlosen Monaten auf Reisen, war er mit der Oberfläche praktisch verschmolzen und fast völlig ausgeblichen. Hardie hatte ihn dran gelassen, weil er so den Koffer auf dem Gepäckband besser erkennen konnte.

Sein Koffer. Den die Fluggesellschaft, wie versprochen, zugestellt hatte.

Nicht die, nur ein Bote.

Hardie ging in die Diele zurück und spähte durch das Guckloch in der Mitte der Tür. Entweder war der Typ ein Bote oder ein Auftragskiller. Einer von uns oder einer von denen. Wie zur Antwort rief der Typ –

»Lieferservice!«

– und klopfte erneut, als wäre es das letzte Mal.

War er einer von »denen«? Lane hatte gesagt, dass es für diese Leute kein Problem wäre, sich eine Uniform überzuziehen und sich als Cop auszugeben, oder als was immer. Es war kein Problem, einen großen hässlichen Lieferwagen, ein Klemmbrett und ein beknacktes Polohemd aufzutreiben. Aber wie waren sie an seinen Koffer gekommen?
Steckte die Fluggesellschaft mit diesen Killern etwa unter einer Decke?

Nein.

Allein der Gedanke war lächerlich, und Lane Madden  – na ja, sie stand mit der Wirklichkeit offensichtlich auf Kriegsfuß. Sie wäre nicht die erste Schauspielerin mit solchen Problemen. Hardie war erleichtert; in ein paar Minuten wäre vielleicht alles vorbei. Dieser Bote hatte nicht nur seinen Koffer mit Unterwäsche und T-Shirts, wahrscheinlich konnte er auch mit seiner Zentrale Kontakt aufnehmen. Innerhalb weniger Minuten wäre die Polizei hier, und dann wäre Lane Madden ihr Problem. Auf Wiedersehen in der Klatschpresse. Schätzchen.

(Allerdings war es auch möglich, dass der Bote eine Glock im Hosenbund seiner Cargos Shorts hatte und darauf wartete, dass du die Tür öffnest, damit er freie Schussbahn hat! Weißt du noch, was passiert ist, als das letzte Mal jemand nach dir gerufen hat und du einen Blick nach draußen geworfen hast?)

»Was machst du da?«, fragte Lane.

»Ich bringe dich vor denen in Sicherheit.«

»Nein, verdammt noch mal.«

Hardie legte seine Hand auf den Türknauf, atmete einmal tief durch, löste mit dem Daumen die Verriegelung und zog die Tür auf.

 



Die Vorrichtung, die am Türrahmen angebracht war, nannte sich »Wespennest«.

Nichts Besonderes. Man brauchte sie nur auf Augenhöhe zu befestigen und den Auslösemechanismus einzustellen, dann war sie einsatzbereit. Die Zielperson musste lediglich
die Tür öffnen, und bumm  – kriegte sie die Ladung ins Gesicht.

Die Ladung allerdings … also, die war etwas ganz Spezielles.

Bei dem Spray handelte es sich um waffenfähiges Gift, das das Opfer innerhalb weniger Sekunden bewusstlos machte und nach ungefähr einer Minute tötete, indem es jenen Bereich des Gehirns vorübergehend ausschaltete, der die Herzfunktion steuerte. Sobald es seinen Job erledigt hatte, baute es sich rückstandslos ab. Der Gerichtsmediziner konnte so viele Bluttests anordnen, wie er wollte, er würde absolut nichts finden.

Und die Opfer traf es meist völlig unvorbereitet.

 



Irgendwas klickte und zischte –

PSSSSSCH

– und Hardie spürte kalte Tropfen Spray in seinem Gesicht. Bevor sein Gehirn überhaupt realisierte, was hier los war, wusste sein Körper, dass hier etwas absolut nicht stimmte. Er fummelte mit der Hand am Türknauf herum und fühlte sich auf einmal unglaublich kraftlos. Ihn fröstelte, und er war benommen, und er hatte keine Ahnung, was los war, NEIN NEIN NEIN brüllte er sein Gehirn an, als könnte er es so davon abhalten, runterzufahren und




NEUN

Sie schrecken vor nichts zurück …
 Sie sind allgegenwärtig und allmächtig.

GEOFFREY O’BRIEN, HARDBOILED AMERICA

 


 


 


 



Mit Anfang zwanzig hatte Hardie sich einer Operation zur Korrektur einer Nasenscheidewandverkrümmung unterzogen. Eine junge Krankenschwester mit weicher Haut und hübschen Augen hatte ihm damals die Hand gehalten, während er in den kalten, hellen Operationssaal geschoben wurde. Für einen Moment war es Hardie egal gewesen, dass man sein Gesicht gleich mit einem scharfen Messer malträtieren würde. Denn er lag unter einer warmen Decke und hielt die Hand einer jungen Frau. Schließlich ließ sie ihn los, und jemand bat ihn, von zehn rückwärts zu zählen, doch er konnte sich nicht mal erinnern, überhaupt neun gesagt zu haben. Dann blinzelte er und kam wieder zu sich, und die hübsche Frau hielt immer noch seine Hand. Sie lächelte und sagte, war doch gar nicht so schlimm, oder?

Genauso fühlte sich das hier an  – er konnte sich vage daran
erinnern, dass er mit einer hübschen Frau zusammen gewesen war.

Doch als er jetzt zu sich kam, war da keine hübsche Frau mehr.

Er war in schwarze Plastikfolie gehüllt.

 



Genauer gesagt, in einen Leichensack.

 



Und als ihm das klar wurde, merkte er noch etwas: Er bekam keine Luft. Hier drin war überhaupt keine Luft. Als hätte er sich wie ein kleines Kind unter einer dicken Decke versteckt, während draußen der schwarze Mann lauerte, und er traute sich nicht, sie anzuheben, obwohl er unbedingt frische Luft brauchte.

Verzweifelt tasteten Hardies Hände nach dem Saum, dem Reißverschluss, nach irgendwas. Doch er konnte sich nicht richtig bewegen. Schließlich fanden seine Fingerspitzen das andere Ende des Reißverschlusses, das, an dem man ziehen konnte. Er drückte den Zeigefinger dagegen und versuchte, es zu bewegen. Komm schon. Seine Finger zitterten. Er drückte fester. Er brauchte dringend Luft. Wenn er nicht bald frische Luft bekam, würde er erneut das Bewusstsein verlieren. Und diesmal würde er wahrscheinlich nicht wieder aufwachen. Hardie drückte erneut. Der Reißverschluss bewegte sich einen halben Zentimeter. Das reichte.

Er zwängte seinen Finger durch die Öffnung und zog ihn nach unten. Das gab seiner Brust den Rest, doch das spielte jetzt keine Rolle, denn wenn er keine Luft in seine Lunge bekam, dann wäre die beschissene Brustverletzung sein geringstes Problem.


 



Anzahl der Todesfälle durch Ersticken pro Jahr: 3300.

 



Hardie sog gierig den Sauerstoff in sich hinein, dann zog er den Plastikuterus über den Kopf, über Schultern und Körper. Jetzt erkannte er, wo er war. In der Diele, in der Nähe der Haustür. Hier hatte er das Bewusstsein verloren, und jemand hatte ihn in einen Plastiksack gestopft. Und dieser jemand hatte ihn einfach hier liegen lassen wie eine Mülltüte, die darauf wartete, dass man sie nach draußen an die Straße stellte. Hardie wusste nicht, ob er wütend oder beleidigt sein sollte.

Er hatte keine Ahnung, wie spät es war  – der Strom war immer noch ausgeschaltet. Er hatte keinerlei Anhaltspunkt, wie viel Zeit vergangen war. Die Sonne stand immer noch am Himmel.

Er lauschte; im Haus herrschte eine gespenstische Stille.

Und dann sah er, dass er nicht das Einzige war, was auf dem Boden lag.

Neben ihm, ebenfalls in einem Plastiksack, lag etwas, das verdächtig nach einem Körper aussah. Und daneben ein weiterer schwarzer Sack, der zu klein für einen Körper war, allerdings groß genug zum Beispiel für einen menschlichen Kopf.

Hardie öffnete zunächst den Reißverschluss des größeren Sacks und rechnete damit, das Gesicht einer bekannten Schauspielerin zu erblicken. In dem Fall wäre eine dicke Entschuldigung fällig. Denn sie hatte recht gehabt. Er hätte nie die Tür öffnen dürfen. Er hätte sich weiter in der Toilette verstecken sollen.

Doch im Sack lag ein Mann, und es dauerte einen kurzen
Moment, bis Hardie in seinem benebelten Hirn begriff: Scheiße, der Bote. Irgendwie hatten sie es geschafft, sie beide schneller zu vergiften und in Leichensäcke zu stopfen, als man In Deckung, ihr Trottel sagen konnte. Das bedeutete, dass in dem kleinen schwarzen Plastiksack wahrscheinlich sein Gepäck war. Vielleicht seine Schuhe.

 



Im Haus war es vollkommen still. Ob sonst noch jemand hier war, in einem der anderen Stockwerke? Oder waren sie draußen und würden jeden Moment ins Haus zurückmarschieren?

Sie.

Hardie rappelte sich auf, seine Gelenke knackten, in seinem Kopf drehte sich alles. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn er vor sich auf dem Boden seinen Körper liegen gesehen hätte. Dann wäre er tot und dies hier eine sogenannte außerkörperliche Erfahrung. Als Nächstes würde er an der Decke ein helles Licht erblicken und hören, wie eine kleine pummelige Dame ihn ermahnte, nicht darauf zuzugehen. Aber nein. Auf dem Boden lag nicht sein Körper; Hardie benutzte ihn noch.

Ein paar Schritte vorwärts, Richtung Haustür.

Geh einfach, sagt er zu sich. Nicht nachdenken. Geh. Geh fort vom Haus. Vergessen? Sie haben deinen Wagen gestohlen. Also musst du gehen. Oder rennen. Du solltest besser rennen. Ich meine, was kannst du sonst tun  – hierbleiben?

Hierbleiben, und dann?

Du kriegst kaum Luft. Man hat dich verprügelt und aufgespießt, dich mit irgendeinem Betäubungsmittelchen besprüht und dem Tod überlassen. Es wäre klug, nicht den
Helden zu spielen. Vergessen, wohin dich das beim letzten Mal geführt hat? Du wärst fast dabei draufgegangen, ganz genau. Und alle anderen sind wirklich draufgegangen. Das wirst du dir nie verzeihen. Und weißt du was? Das solltest du auch nicht.

Hardie näherte sich der Haustür. Das ist deine Chance, du Idiot. Na, los. Was willst du sonst tun? Ins Haus zurückmarschieren, mit blutender Brust und benebeltem Kopf durch die Zimmer stürmen und den Helden spielen? Sie hatten sie wahrscheinlich längst geschnappt. Sie liegt, wie du eben, wahrscheinlich in einem Plastiksack. Sie werden gerade sauber machen, denn diese Killer sind so penibel, dass sie keine Beweisstücke zurücklassen. Sobald sie damit fertig sind, kümmern sie sich um dich. Es ist also ein geeigneter Moment, um abzuhauen. Verlass das Haus und lauf, bis du einen Cop findest. Erstatte Bericht. Und lass die Profis den Rest erledigen.

Raus mit dir. Sofort. Solange es noch geht.

Worauf wartest du?

Hardie streckte die Hand nach dem Türknauf aus und hielt dann plötzlich inne. Wahrscheinlich war es keine so gute Idee, sie zu öffnen. Das letzte Mal, als er das getan hatte, war er in einem Leichensack gelandet. Man musste schon verrückt sein, um beim zweiten Versuch mit einem anderen Ergebnis zu rechnen. Verrückt oder Hardies Schwiegermutter.

 



Mit einer Brustverletzung, einer fast tauben linken Hand und dem Kopf voller Gift auf ein Dach zu klettern  – ohne Lärm zu machen? Nicht zu empfehlen.


Hardie schaffte es trotzdem nach oben. Er stellte sich mit dem Fuß auf den metallenen Wasseranschluss für den Gartenschlauch. Legte seine Oberarme auf den Dachvorsprung und schwang sein linkes Knie hoch, bis es Halt fand. Dann wuchtete er seinen Körper in die Höhe. Vergeblich. Erst beim zweiten Versuch schaffte er es, sich aufs Dach zu rollen. Hardie atmete tief durch, richtete sich vorsichtig auf und lief das schräge Dach hinauf.

Der Wagen des Kurierdienstes stand immer noch vor dem Haus, doch jemand hatte ihn zur Seite gefahren. Er parkte jetzt hinter dem weißen Lieferwagen. Beide Fahrzeuge waren leer, so weit Hardie das sehen konnte. Von hier oben hatte er einen besseren Blick auf das Schlösschen weiter den Hügel hinauf. Er konnte sogar einen Namen erkennen: SMILEY hatte jemand in die Steinfassade geritzt. Der Bau war von einem Gerüst umgeben; offensichtlich ließ der Besitzer am Haus gerade etwas machen. In den Fenstern war niemand zu sehen; nicht das geringste Lebenszeichen.

Hardie drehte sich in die entgegengesetzte Richtung und … Hallelujah, die barbusige Braut mit dem Telefon war immer noch da. Sie hielt ihr Handy in der Hand. Und ihr Mund bewegte sich. Das hieß, sie hatte ein Netz.

Danke, lieber Gott.

Hey, vergiss einfach die fiesen Sachen, die ich all die Jahre über dich gesagt habe.

 



Mann, die auf eine Rückmeldung wartete, schaute immer noch zum Haus hinauf. Das hier dauerte viel zu lange. Ihr Auge brannte und juckte fürchterlich. Es war eine lange
Nacht gewesen, ohne Pause. Zeit, die Sache zu Ende zu bringen.

Und dann sah sie ihn.

Charlie Hardie. Er stand auf dem Dach und starrte auf sie herab.

 



Hardie wusste, dass dieser Moment nicht ewig andauerte. Jeden Moment könnten die gesichtslosen Arschlöcher, die ihn in einen Leichensack gestopft hatten, hier auftauchen, oder die Frau da unten verschwand wieder im Haus, oder ein Erdbeben ließ alles erzittern, oder es brach ein Flächenbrand aus … er musste sofort handeln. Er könnte entweder wieder nach unten ins Haus gehen und etwas wirklich Dummes und Heldenhaftes tun …

Oder er war klug und nutzte die Chance und holte Hilfe.

Sei klug, du Idiot.

Er ließ sich, so leise er konnte, die schräge Fläche hinunter und sprang auf die Zufahrt. Er gab sich große Mühe, bei der Landung die Knie anzuwinkeln, um den Aufprall abzufangen. Trotzdem ging er zu Boden. Er rappelte sich wieder auf und stürzte zum Alta Brea und weiter runter zum Durand Drive, bis er auf gleicher Höhe mit dem zweiten Stock von Lowenbrucks Haus war. Während er es betrachtete, fragte er sich, ob Lane Madden tot war oder noch lebte. Er konnte für sie nichts weiter tun, als diese Frau aufzusuchen, diese die Polizei rufen zu lassen und zu warten, bis die Kavallerie eintraf.

Oder?

Hardie musste es sich noch mal ins Gedächtnis rufen:


Man hat dich mit einem stumpfen Gegenstand niedergestochen. Du bist nicht in der Lage, in einen Nahkampf mit weiß Gott wie vielen Leuten zu gehen.

Du hast nicht die Ausrüstung, um jemanden zu retten. Du bist nicht im Heldengeschäft. Vergessen, warum du dich vor drei Jahren in so eine ausweglose Situation manövriert hast? Du bist nicht gut genug.

Du hast dich mal für einen Helden gehalten, aber du hast dich geirrt. Leute, die stärker, schlauer und skrupelloser waren, haben dich das gelehrt. Du bist ein Nichts. Du bist einer dieser Typen, die im Film im ersten Akt getötet werden. Ein namenloser Gangster. Jemand, dem der Drehbuchautor nicht mal einen Namen gegeben hat.

Tu nicht so, als wärst du etwas, das du nicht bist.

 



Rasch stolperte Hardie den Fußweg zu der hübschen nackten Lady mit dem Telefon hinunter und machte sich auf einen Schrei gefasst.

Er hoffte inständig, dass sie ruhig blieb.

Denn dann müsste er sie irgendwie überzeugen, ins Haus zu gehen und dort den Anruf zu machen, denn es könnte sein, dass diese gesichtslosen Schwanzlutscher ihre Köpfe zum Fenster rausstreckten und das Feuer auf sie beide eröffneten. Eine Million Filmszenen aus schlechten Films Noirs schossen ihm durch den Kopf  – Typen, die einer schreienden Lady ihre fleischige Handfläche auf den Mund pressten, während der Hauptdarsteller ihr mit einem Blick versicherte: Hey, ich bin einer von den Guten, keine Angst. Natürlich gab es so was nicht in der wirklichen Welt. Hardie rechnete fest damit, dass die Frau versuchte, ihm den
Daumen abzubeißen und ein Knie in die Eier zu rammen, und laut um Hilfe schrie.

Er rannte schnell weiter, bemüht, einen möglichst ungefährlichen und friedlichen Eindruck zu machen. Die geöffneten Handflächen vor seinem Körper  – hier, schau her, ich bin unbewaffnet.

Die Frau blieb vollkommen reglos, als wäre sie eingeschlafen und würde den blutenden, zitternden Mann, der auf sie zugestürzt kam, gar nicht bemerken. Nicht, dass in L. A. so was an der Tagesordnung wäre. Oder doch?

Sie telefonierte einfach weiter. Hardie schnappte ihre letzten Sätze auf:

»… du kennst mich. Halt mich auf dem Laufenden. Einen Moment.«

Jetzt hatte sie ihn bemerkt, denn sie drehte ihren Kopf langsam in seine Richtung. Es war unmöglich, hinter ihrer Sonnenbrille ihren Gesichtsausdruck auszumachen. Mit ruhiger Stimme sagte sie:

»Ich melde mich später.«

Die Frau schüttelte sich ein wenig, bevor sie sich auf die Ellbogen stützte. Ihre Brüste hingen jetzt in all ihrer Pracht von ihrem festen, sportlichen Körper herab.

»Äh, Miss … bitte, bleiben Sie ganz ruhig. Ich möchte, dass Sie die Polizei rufen. Es handelt sich um einen Notfall.«

»Hi, Charlie«, sagte die Frau.




ZEHN

Normalerweise schlage ich ihr ins Gesicht,
 und dann geht die Post ab.

SAMUEL L. JACKSON, TÖDLICHE WEIHNACHTEN

 


 


 


 



Hardie erstarrte in seiner Bewegung. Ließ die Hände sinken. Spürte, wie das Blut in seinen Kopf schoss.

»Ich muss schon sagen, ich bin ein wenig überrascht, dich hier rumspazieren zu sehen«, sagte die Frau. »Aber es war wohl ein Fehler, die Dosis auf zwei Erwachsene aufzuteilen. Normalerweise reicht die Dosis in den Dingern nur für eine Person. Ich sollte mir das fürs nächste Mal merken.«

»Wer zum Henker sind Sie?«, fragte Hardie.

»Erstaunlich, dass du nicht einfach abgehauen bist. Nein, du bist hierhergekommen, um zu telefonieren und Hilfe zu rufen. Du hältst dich wohl für einen Helden. Würde ich dich auffordern, einfach zu verschwinden und so zu tun, als wäre nichts von alldem passiert, könntest du das nicht, oder? Ausgeschlossen. Das wäre gegen deine Natur.«

Hardie starrte sie an.


»Hey, sei nicht unhöflich«, sagte die Frau. »Willst du gar nichts sagen?«

Hardie fiel dazu nichts weiter ein als:

»Sie haben wirklich schöne Titten.«

Die Frau lächelte.

»Gefallen sie dir?«

»Sie würden jedem gefallen.«

»Du denkst wahrscheinlich, sie sind nicht echt.« Sie stieß einen gespielten Seufzer aus und warf ihren Kopf resigniert in den Nacken. »Alle denken das.«

Hardie schüttelte den Kopf, mit so was wie einem verwirrten Lächeln im Gesicht.

»Ehrlich, ich bin wirklich nicht der Richtige, um darüber zu urteilen, was echt ist und was nicht. Was ist mit Ihrem Auge passiert?«

»Reden wir nicht über meinen Körper, okay? Reden wir über die Situation hier. Normalerweise wäre ich geneigt, das Problem mit Geld aus der Welt zu schaffen. Das ist unkompliziert und sauber und hat sich als äußerst wirkungsvoll erwiesen. Aber ich glaube nicht, dass du dich kaufen lässt. Sicher, vielleicht bist du einverstanden, verschaffst dir etwas Luft. Oder du denkst vielleicht, zur Not kannst du mich auch noch später aufspüren und dich rächen. Das tut ihr harten Burschen doch. Trotzdem, selbst wenn ich überzeugt wäre, dass du das Geld nimmst und die Klappe hältst, wärst du eine unkalkulierbare Größe, und so was ist nicht meine Art.«

Hardie sagte: »Was ist mit dem Boten in dem Leichensack? War der auch eine unkalkulierbare Größe?«

Die Frau lächelte. »Das ist wirklich eine traurige Geschichte.
Er war früher Comiczeichner, konnte aber davon nicht leben. Darum hat er ein paar Monate für den Kurierdienst gearbeitet. In ungefähr einer halben Stunde wird man ihn in North Hollywood mit einer Kugel im Kopf finden, als Opfer einer Autoentführung.«

»Das ist wirklich traurig.«

Die Frau senkte ihren Kopf ein wenig. »Würde es helfen, wenn ich dir sage, dass die Frau in dem Haus da oben  – von der du glaubst, dass du sie beschützt  – den Tod verdient hat?«

»Welche Frau?«

Sie lächelte.

»Welche Frau. Der war gut, Charlie. Glaub mir, sie ist alles andere als unschuldig und verdient, was auf sie zukommt. Wenn du wüsstest, was sie getan hat, würdest du uns sogar helfen. Sie festhalten, bis wir mit ihr fertig sind.«

Hardie hatte einen seiner üblichen Werd-dir-überdeine-aktuelle-Situation-im-Klaren-Augenblicke, und er begriff, dass er an einem abschüssigen Hang in den Hollywood Hills stand, umgeben von verkehrt herum erbauten Multi-Millionen-Dollar-Villen, und sich mit einer barbusigen Rächerin/Killerin unterhielt. Okay. Er wollte nur sichergehen, dass er nichts verpasst hatte.

»Und was ist mit dem Boten? Hat der es auch verdient?«

Die Frau seufzte, schüttelte den Kopf. »Nein, hat er nicht. Er ist genau wie du ein unschuldiges Opfer, auf tragische Weise in eine ausweglose Situation geraten.«

Hardie brach in gellendes Gelächter aus.

»Was ist so komisch?«

»Nichts.«


Die Frau rümpfte die Nase, dann griff sie in die Tasche neben sich und fing an, sie durchzuwühlen. Jetzt kommt’s, dachte Hardie. Vielleicht ein kleiner stupsnasiger Revolver. Vielleicht ein Elektroschocker. Himmel, vielleicht sogar eine Armbrust mit brennendem Pfeil. Er trat einen Schritt zurück …

Die Frau setzte sich auf und hielt ihm eine dicke Plastiktube entgegen. »Hier. Wenn du so freundlich wärst?«

Es handelte sich um eine Tube Sonnencreme. Mit einem gebräuchlichen Markennamen, SPF-25.

»Soll ich Sie damit einreiben?«, fragte Hardie.

»Wenn’s dir nichts ausmacht.«

Hardie schaute auf die Tube in ihrer Hand, dann zu der Frau, wobei er sich große Mühe gab, nicht auf ihre Brüste zu starren. Überall hin, nur nicht auf die Brüste. Selbst bei Verhandlungen mit einer Killerin sollte man sich an gewisse Regeln halten.

»Wo?«

»Was glaubst du wohl? Du hast lange genug drauf gestarrt. Die beiden Hübschen könnten noch etwas Creme vertragen. Na los, nur keine Hemmungen. Knie dich hin.«

Hardies Gehirn schrie: Sie hat irgendwo eine Waffe! Sie hat irgendwo eine Waffe! Trotzdem erwischte er sich dabei, wie er sich hinkniete. Die einzige Alternative wäre abzuhauen, doch wenn sie bewaffnet war, was nutzte es da abzuhauen? So war er zumindest näher an ihrem Telefon. Und wenn er sich ihr Telefon schnappen könnte …

»Was ist los?«, fragte sie. »Du schaust so komisch.«

»Ich glaube, ich habe gerade das, was man ein einschneidendes Erlebnis nennt.«


»Mach die Sache nicht komplizierter, als sie ist. Schraub einfach den Deckel ab und tu etwas Creme auf deine Hand, und lass der Natur ihren Lauf.«

»Wissen Sie was? Ich verzichte fürs Erste drauf.«

Hardie hielt ihr die Tube hin.

Die Frau lächelte. Die Ränder der Bandage über ihrem Auge  – hinter der Sonnenbrille  – warfen leichte Falten.

»Immer noch der treue Ehemann. Wirklich beeindruckend, wenn man bedenkt, wann du sie alle zum letzten Mal gesehen hast.«

Hardie sagte nichts.

»Oh, das muss dir nicht unangenehm sein. Du trägst noch immer den Ring, und ich weiß alles über deine Frau Kendra und deinen Sohn Charlie Jr., wohnhaft in 255 Dana Street, Abington, Pennsylvania.«

In Hardies Magen formte sich ein kalter, kleiner Ball. Die Adresse. Mein Gott, sie kannte die Adresse. Woher zum Henker kannte sie die Adresse? Wie lange war er jetzt hier? Nicht länger als eine Stunde? Anderthalb? Und trotzdem kannte sie die beschissene Adresse.

»Ganz ehrlich, ich bin es leid, noch länger Spielchen mit dir zu spielen: Entweder wir beenden die Sache hier und jetzt, oder in nicht allzu ferner Zukunft stattet jemand deiner Frau und deinem Sohn einen Besuch ab. Du kannst die Sache innerhalb weniger Sekunden zu Ende bringen oder es geht ewig so weiter.«

Die Fremde kannte die Adresse, obwohl nur zwei Leute sie haben durften. Was wusste sie noch?

Die Frau zog eine Spritze aus der kleinen Tasche neben sich. Der Abstand zu ihr war so kurz, dass Hardie das Gefühl
hatte, er könnte sie mit ausgestrecktem Arm berühren. Die Sonne brannte ihm auf den Rücken.

Sie sagte: »Hast du verstanden?«

Hardie nickte.

»Du machst keine Schwierigkeiten, oder?«

Hardie schüttelte den Kopf  – nein.

»Gib mir deinen Unterarm.«

»Was ist da drin?«

»Ist das wirklich wichtig? Ich verspreche dir, es tut nicht weh. Denk an deine Familie.«

»Ich hasse Nadeln.«

»Stell dich nicht so an.«

Sie nahm die Schutzkappe von der Spritze. Hardie ballte die linke Hand zur Faust und pumpte ein paarmal, dann knallte er ihr sie ins rechte Auge. Das Glas ihrer Sonnenbrille splitterte. Die Wucht des Schlags beförderte mehrere Plastikscherben direkt in ihr Auge.

In das gesunde.

Sie schrie nicht mal auf, das musste man ihr zugutehalten. Nein, sie holte tief Luft, biss auf die Zähne und stach mit der Spritze auf Hardie ein. Doch er war darauf vorbereitet und packte sie am Handgelenk, fing ihre Attacke ab. Dann schlug er ihr erneut ins Gesicht, so dass sich der Knopf in ihrem Ohr löste und herabbaumelte. Hardie riss ihn fort und warf ihn den Hügel hinunter. Jetzt, schrie sie, in einem Ausbruch blanker, zorniger, rasender Wut, dann drehte sie sich um und kletterte, fast nackt, den Berg hinunter. Während sie abgelenkt war, schnappte Hardie sich ihr Telefon.


 



Er stand auf. Vielleicht war es das Betäubungsmittel, vielleicht der Sauerstoffmangel in seinem Blut, doch es kam ihm so vor, als wäre alles um ihn herum mit quietschenden Reifen zum Stehen gekommen.

Kendra und Charlie.

Scheiße.

Trotz allem  – trotz der Trennung, seinem Exil, der fehlenden Kommunikation, den Vorsichtsmaßnahmen –, sie waren in großer Gefahr, als würden sie immer noch in ihrem alten Reihenhaus wohnen, dessen Einschusslöcher inzwischen zugekittet und überstrichen worden waren. Die ganzen letzten drei Jahre waren für die Katz gewesen. Die durchgeknallte barbusige Killerschlampe kannte die Adresse!

Nicht die Adresse, Gott sei Dank. Nicht mal Hardie kannte sie. Deacon Clark hatte mithilfe einiger Kumpels vom Zeugenschutzprogramm Vorkehrungen getroffen. Sie waren allerdings nicht Teil des Programms, sondern zu »Geistern« geworden, wie Deke und der Rest des FBI das nannten.

Wie auch immer, 255 Dana Street war Deacon Clarkes Adresse  – Hardie schickte dort all seine Schecks, Geburtstagskarten und Geschenke hin. Und wenn sich diese Dreckskerle Clark schnappten, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie Kendra und Charlie hatten. Das durfte nicht passieren.

Hardie wankte wieder den Hügel hinauf, Richtung Haus.




ELF

Du bist zur falschen Zeit am falschen Ort, Kumpel.

WILLEM DAFOE, LEBEN UND STERBEN IN L.A.

 


 


 


 



Die beiden hatten die Schauspielerin in die Enge getrieben.

Sie hatte jetzt keine Fluchtmöglichkeit mehr. Erdgeschoss  – sauber. Erster Stock  – sauber. Zweiter Stock  – sauber, außer dem Wandschrank im Schlafzimmer. Sie konnte sich nur dort versteckt haben. Also gingen sie in Position, darauf vorbereitet, dass sie komplett ausrastete, sobald sie die Tür öffneten. O’Neal übernahm die eine Seite, A. D. die andere. A. D. legte seine Hand auf den Knauf, schaute zu O’Neal rüber. Der gab das Kommando, eins, zwei … jetzt.

A. D. öffnete die Tür. O’Neal richtete seinen Elektroschocker auf –

Nichts.

O’Neal schob mehrere Anzughemden und Jeanshosen beiseite. Trat gegen einen Stapel Schuhe. Keine Frage, im Wandschrank war niemand. Wo zum Henker steckte sie? Sie konnte nicht einfach verschwinden. Es sei denn, sie hatten
sich geirrt, und sie hatte das Haus überhaupt nicht betreten.

Nein, nein, nein. Sie musste sich hier irgendwo verstecken.

A. D. machte eine Geste mit den Händen, hielt sich ein imaginäres Handy ans Ohr. Was so viel hieß wie: Sollen wir Mann kontaktieren?

O’Neal schüttelte den Kopf. Noch nicht.

Das ergab einfach keinen Sinn.

O’Neal und A. D. hatten die Vorderseite überwacht; Mann die Rückseite. Niemand hatte das Haus verlassen. Sie hatten das Haus gewissenhaft und systematisch gesichert. O’Neal ging im Kopf noch mal den Ablauf durch.

Als der Eindringling  – Charles Hardie  – die Haustür geöffnet hatte, war das Wespennest ausgelöst worden. Innerhalb weniger Sekunden lagen die beiden Männer am Boden. Hardie fiel ins Haus. Der Bote ließ sein Klemmbrett fallen, taumelte, wie auf einer Tanzfläche, ein paar Schritte zurück und brach dann zusammen. Das Schöne an dem Giftspray war, dass es die ganze Arbeit für sie erledigte. Erst betäubte es, dann tötete es. Sie mussten nur noch die Leichen in Säcke verfrachten und außer Sichtweite schaffen und anschließend die Zielperson aufspüren. O’Neal und A. D. hatten sich ihre Gasmasken aufgesetzt, mehrere Leichensäcke eingepackt und sich an die Arbeit gemacht.

Sie hatten die Leichen, den Koffer und das Klemmbrett eingetütet, alles, was einem der beiden Männer gehörte. Später würden sie ein Reinigungsteam herschicken, das dafür sorgte, dass jede verirrte Mikrobe aus den Räumlichkeiten entfernt wurde. Trotzdem blieb es bei dem üblichen Ablauf: Sofort alles eintüten.


O’Neal hatte einen Näherungsschalter an der Vordertür angebracht. Sollte ihnen die Frau entwischen und abhauen, würden sie das umgehend mitkriegen.

Die beiden teilten sich auf. Jeder mit Elektroschocker und Spritze bewaffnet. Ersteres hinterließ keine Spuren; bei Letzterem spielte das keine Rolle, denn ein kleines Einstichloch in einem Körper voller Kratzer und Blutergüsse fiel nicht weiter auf. O’Neal inspizierte das Erdgeschoss, bereit, den Elektroschocker auszulösen und die Sache mit der Spritze zu Ende zu bringen.

Sie hatten jeden Zentimeter des Studios überprüft. Unter den Mischpulten, in den Wandschränken. In der Toilette. Sie hatten die Decke und die Wände abgeklopft. Nichts. Das ergab keinen Sinn.

Sie waren todmüde; ihr Team war zu klein, und dieser Job dauerte viel zu lange. Verdammte Scheiße, die Sache hätte letzte Nacht vorbei sein sollen. Mann hätte ein anderes Team zur Ablösung anfordern, mit frischen Leuten weitermachen sollen. Doch O’Neal wusste, dass sie sich bei ihren Überlegungen auch ein wenig von persönlichen Beweggründen leiten ließ. Er hätte ihr das nie ins Gesicht gesagt  – es lohnte sich nicht. Wenn er jedoch das Kommando gehabt hätte …

 



Umgeben von einem verschwommenen Nichts hörte Mann das Summen ihres Ohrhörers. Gesegnet sei, wer auch immer da anrief. Sie krabbelte durch das Gras, blinzelte, bis das Blut aus ihren Augen fort war, ertastete den Stöpsel. Stopfte ihn sich ins Ohr.

Es war Factboy.


»Hey, ich hab was rausgefunden, das solltest du wissen«, sagte er.

»Scheiße, nicht jetzt«, sagte Mann.

 



Der Plan war, sich unbemerkt ins Haus zu schleichen.

Hardie war zu dem Schluss gekommen, dass sie mit ihm nicht rechneten. Die barbusige Dame mit der Sonnenbrille war mindestens weitere fünf Minuten damit beschäftigt, zwischen den Sträuchern nach ihrem blöden Headset zu suchen. (Viel Glück dabei, Schätzchen.) Es war noch nicht zu spät. Lane war am Leben. So viel hatte seine barbusige Freundin verraten.

Du kennst mich. Halt mich auf dem Laufenden. Sucht weiter.

Und Lane Madden wusste, wer diese Leute waren, was sie im Schilde führten. Hardie musste sie nicht aufhalten. Und auch nicht den ganzen Fall lösen. Das war sowieso nie seine Stärke gewesen. Er musste weder irgendwelche Korruptionsfälle in den höchsten Regierungskreisen aufdecken noch eine Atombombe entschärfen oder sonst irgendeine aberwitzige Heldennummer abziehen. Er musste lediglich herausfinden, wer diese Wichser waren und Deacon Clark davon in Kenntnis setzen. Und der würde ihnen das FBI auf den Hals hetzen.

Also …

Unauffällig.

Schleich dich unbemerkt an.

Füg möglichst schnell schwerste Verletzungen zu.

Schnapp dir die Frau.

Und dann mach, dass du wegkommst.


Natürlich hatte Hardie keine Ahnung, wie viele sich von ihnen im Haus befanden. Es könnte einer sein oder ein Dutzend. Aber es waren mindestens zwei, oder? Einer hatte seinen Honda Irgendwas geklaut, während ein anderer die Vorderseite des Hauses überwachte.

Wie auch immer. Verhalt dich unauffällig.

Inzwischen hatte Hardie den Hügel erklommen und lief zur Vorderseite des Hauses. Keiner zu sehen. Geduckt lief er zur Eingangstür. Dort hing immer noch die Vorrichtung, die diese hinterhältigen Arschlöcher an der Tür angebracht hatten.

Hardie war kein Handwerker, aber selbst er konnte erkennen, wie es funktionierte. Wenn das Opfer die Tür öffnete, klappte ein kleines, längliches Dingsda herunter und eine Düse versprühte das Betäubungsmittel. Tja, das längliche Dingsda war unten; die Ladung verbraucht. Hardie packte den Kasten an den Rändern und zog daran. Er ließ sich problemlos abnehmen. Er schleuderte ihn in die Büsche. Vielleicht könnte er ihn später noch gebrauchen  – fürs Gerichtsverfahren. Beweisstück Nr. 1, Euer Ehren. Der kleine Todeskasten, der mich fast umgebracht hätte!

Hardie legte seine Hand auf den Türknauf und holte tief Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen. Also los. Und denk dran: Schön unauffällig.

Er drehte den Knauf und drückte die Tür auf –

PIEP PIEP PIEP PIEP PIEP PIEP PIEP PIEP PIEP PIEP PIEP


 



A. D. sah zu O’Neal.

Der gab ihm ein Zeichen.

Schau nach.

Und A. D. lief die Treppe hinauf.

 



Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße, dachte Hardie und hielt nach einem Versteck Ausschau, nach einer Art Waffe … nach irgendwas.

 



In Rekordzeit war er im Erdgeschoss, völlig geräuschlos. Möglicherweise war die Schauspielerin hier oben und lauerte ihnen auf. Da bemerkte A. D., dass die Haustür immer noch einen Spaltweit offen stand. Und den leeren Leichensack auf dem Boden.

Verdammt. Der Haussitter.

Charlie Hardie.

Wenn Hardie sich tatsächlich vom Acker gemacht hatte, hieß das, dass jemand (wahrscheinlich A. D.) noch mehr Zeit damit verplempern müsste, ihn aufzuspüren. A. D.s erster Impuls war, vor die Haustür zu treten und nachzuschauen, ob er noch in Sichtweite war  – schließlich war der Alarm erst vor ein paar Sekunden ausgelöst worden. Doch dann besann er sich eines Besseren. Die Straße verlief hinter dem Haus abwärts. Von der Terrasse aus könnte er sehen, ob Hardie Richtung Belden Drive lief. In dem Fall würde er das Haus verlassen und den blöden Arsch mit dem Lieferwagen zur Strecke bringen.

A. D. rannte durch das Medienzimmer und hatte gerade einen Fuß auf die Terrasse gesetzt, als er merkte, dass er in Tierscheiße getreten war. Na toll. O’Neal würde ihm das
nie verzeihen. Also schabte er seine Schuhe an den Holzbrettern ab.

Da wurde er von hinten gepackt.

 



Anzahl der tödlichen Sturzunfälle pro Jahr: 14 900.

 



Hardie hatte nicht viel Zeit, seinen Gegner zu begutachten, aber wenigstens war dieser hier komplett bekleidet. Außerdem war er jung und hatte eine Strubbelfrisur, wie sie heutzutage offensichtlich alle Jugendlichen trugen.

Hardie stieß ihn zum Rand der Terrasse, indem er ihn mit dem ganzen Gewicht seines Körpers gegen die Brüstung donnerte. Seine Attacke war so heftig, dass der Typ sich sofort übergeben musste  – was auch immer er als Letztes gegessen hatte, sprudelte aus seinem Mund und landete auf dem Gras drei Stockwerke weiter unten. Auf der Suche nach Halt ruderte er hektisch mit den Armen. Offensichtlich hatte er höllische Schmerzen. Doch das war Hardie egal. Er konnte sich nicht lange mit ihm aufhalten.

Er trat ein paar Schritte zurück, rannte los und trat ihm mit voller Wucht in die Eier. Der Typ flog in die Höhe und dann über das Geländer. Hardie sah, wie er mit den Beinen strampelte, als würde er auf einem unsichtbaren Fahrrad sitzen, dann war er weg.

Schön.

Zwei weniger.

Weiß der Henker, wie viele es noch waren.

Plötzlich wurde Hardie steif wie ein Brett, er wollte einen Fluch ausstoßen, dann schlug er auf den Terrassenboden.




ZWÖLF

Klasse.

CLINT EASTWOOD, DIRTY HARRY KOMMT ZURÜCK

 


 


 


 



Und das hier sind 50 000 Volt, Arschloch.

O’Neal verpasste ihm einen fünfzehnsekündigen Stromstoß in den Rücken, so dass er zu Boden fiel. Und einen weiteren zehnsekündigen, um ihn daran zu hindern, wieder aufzustehen.

Er hakte den Elektroschocker unter seinen Gürtel, dann nahm er aus einer Mappe eine Spritze und zog die Kappe ab. Es war O’Neal unbegreiflich, wie dieser sture Mistkerl die Ladung aus dem Wespennest überlebt hatte  – vielleicht war sie für zwei Personen zu niedrig dosiert gewesen. Aber das hier würde er nicht überleben.

Sollte O’Neal irgendwann von der Polizei angehalten und durchsucht werden, könnte er einfach behaupten, dass es sich bei der Spritze um einen Epinephrin-Autoinjektor handelte, für den Fall einer allergischen Reaktion (um seine Behauptung zu stützen, hatte O’Neal in seiner Brieftasche die erforderliche Karte). In Wirklichkeit enthielt die Spritze
jedoch eine Substanz, die ein Wissenschaftler aus dem Mafia-Umfeld in der Blütezeit während der Sechziger in Vegas entwickelt hatte: den Herzinfarkt aus der Spritze. Wirkte innerhalb von Sekunden, absolut rückstandslos.

Ein Herzinfarkt war bei Männern in Hardies Altersgruppe die Todesursache Nummer eins, gefolgt von Krebs und Schlaganfall. Jemand hatte sogar einen Schlaganfall-Simulator aus der Spritze erfunden, aber warum sollte man sich für die dritthäufigste Todesursache entscheiden, wenn man die Nummer eins haben konnte?

O’Neal liebte den Autoinjektor.

Er benutzte ihn, wann immer er konnte.

Er hob Hardies Arm an, um ihm das Zeug direkt in die Vene zu jagen. Sicher, es wirkte auch, wenn man es irgendwo injizierte. Die Muskeln nahmen das Gift auf und beförderten es direkt in den Blutkreislauf. Doch O’Neal spritzte es lieber direkt in die Hauptpipeline.

Mit einem Schnipser des Daumens entriegelte er den Sicherungsmechanismus, dann drückte er aufs obere Ende, um den Autoinjektor zu aktivieren.

Viel Spaß im Jenseits, mein Freund.

 



Ein weitverbreiteter Irrtum, was Elektroschocker betrifft, ist, dass sie einen kurz bewusstlos machen.

Im Gegenteil.

Man ist voll da. Der Körper wird von schlimmstmöglichen Schmerzen erfasst, während man bei vollem Bewusstsein ist. Man bildet sich sogar ein, man könnte sprechen, und die meisten Leute haben das Gefühl, sie würden eine Tourette-Syndrom-Version der Gettysburg-Rede mit fünftausend
Wörtern pro Minute von sich geben. Doch in Wirklichkeit sagt man keinen Ton.

Dein Körper kriegt eine gewischt, und dein Verstand wartet geduldig darauf, dass er wieder funktioniert.

Das heißt, bei den meisten Leuten.

Wie fast alle Cops in Philly hatte Hardie ein Elektroschocker-Training absolviert. Dazu gehörte auch, dass man sich wenigstens einmal einem Stromschlag aussetzte. So waren die Regeln. Damit man am eigenen Leib erfuhr, was man da austeilte.

Hardies erster Durchgang war in Polizeikreisen zur Legende geworden. Wenige Sekunden, nachdem der Trainingsleiter ihm eine Fünfzigtausend-Volt-Ladung in den Rücken gejagt und angefangen hatte, die Wirkungen des Schocks zu erklären, rappelte Hardie sich mit einem Husten wieder auf. Das konnte nicht sein. Nicht so schnell. Fassungslos kniff der Trainingsleiter die Augen zusammen und unterbrach seine Erklärung. Er druckste ein wenig herum und meinte, das Gerät sei defekt oder nicht ganz geladen. Dann fragte er Hardie, ob er bereit sei, sich in ein paar Minuten erneut einem Stromstoß auszusetzen. Worauf dieser meinte, wenn er sich ihm noch einmal mit diesem Ding nähere, würde er es ihm so tief in den Arsch rammen, dass er es als Herzschrittmacher benutzen könne.

Natürlich machte die Geschichte sofort die Runde, die Cops nannten Hardie »schocksicher« und versuchten ihn zu einem weiteren Durchgang anzustacheln, ja, sie schlossen sogar Wetten ab, wie lange er brauchte, um sich wieder aufzurappeln  – fünf Sekunden? Acht? Oder nur drei? Doch Hardie meinte, sie könnten ihn mal. Er hatte nicht das Gefühl
gehabt, dass er schnell aufgestanden war. Es war ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen, und er hatte währenddessen heftige, unerträgliche Schmerzen gehabt.

So wie jetzt.

Er hatte keine Ahnung, wie lange er hier schon lag.

Aber in jenem Sekundenbruchteil, als die Lähmungserscheinungen nachließen, vollführte Hardie etwas, das man als eine Art Breakdance-Bewegung bezeichnen konnte  – etwas, an das er sich vage aus seiner Kindheit in den frühen Achtzigern erinnerte. Allerdings ging es ihm nicht darum, eine gute Figur zu machen; er versuchte nur, möglichst schnell vom Boden aufzustehen.

 



Allerdings hatte die Bewegung den Nebeneffekt, dass er gegen O’Neals Hand stieß, in der dieser die Spritze mit dem Herzinfarkt-Serum hielt, und –

TSCHACK

– diesem in den Oberschenkel rammte.

Scheiße!

Scheiße, Scheiße, Scheiße …

Es dauerte drei, vier Sekunden, bis das Zeug aufgenommen wurde, und O’Neal zog den Autoinjektor nach einer, vielleicht zwei Sekunden … eher nach einer … wieder heraus, doch es war genug von der Ladung in seinen Organismus geraten. Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße. Vielleicht hatte er sogar eine Vene getroffen, das wäre echt übel. O’Neal ließ die Spritze fallen und krabbelte im Krebsgang Richtung Terrassentür. Scheiße, Fuck, Scheiße, Fuck, Scheiße. Es gab nur eins, das er jetzt tun konnte. Sich raus zum Lieferwagen schleppen. Und dabei den Zangengriff
in seiner Brust zu ignorieren, die stechenden Schmerzen in seinem Arm, die plötzliche Gewissheit Scheiße, tut das weh, ich werde sterben …

 



Hardie seinerseits hatte keine Ahnung, was zum Henker gerade passiert war. Er hustete  – es tat weh  – und drehte sich um, gerade noch rechtzeitig, um jemanden zu sehen, der wie ein Kleinkind auf Crack ins Haus und weiter durchs Wohnzimmer krabbelte. Hatte er mit seinem Bein überhaupt irgendwas berührt?

Egal.

Steh auf.

Wahrscheinlich sind im Haus noch mehr von diesen verrückten Arschlöchern.

Steh auf und such sie.

Rette die Schauspielerin.

Rette deine Familie.

 



O’Neal hatte keine Ahnung, wie oft er auf dem kurzen Weg von der Haustür zum Lieferwagen hinfiel. Doch das war ihm völlig egal. Er ballte immer wieder die Fäuste, versuchte, das Blut im Fluss zu halten, und schlug sich hin und wieder gegen die Brust. Er war jung, achtete auf seine Gesundheit  – Scheiße, er war vor nicht allzu langer Zeit zum Nordpol marschiert, denn das entsprach seiner Vorstellung von erholsamen Ferien –, doch das war dem Gift in seinem Brustkorb offensichtlich egal. Es wollte ihn tot sehen. Und zwar schnell. Genau das war seine Aufgabe.

Das Einzige, was das Gift aufhalten konnte, befand sich im Lieferwagen, in einer Spritze.


Es war jetzt ganz einfach:

Wenn er es zum Wagen schaffte, würde er weiterleben.

Wenn nicht …

 



A. D. hustete. Die beißende Kotze brannte im Rachen. In den Beinen hatte er unvorstellbare Schmerzen. Und sein Magen fühlte sich an, als hätte er sich zu einem Knoten zusammengezogen. Aber er war am Leben. Das war alles, was zählte, oder? Er war aus dem obersten Stock eines Hauses gefallen und hatte es irgendwie überlebt, und am liebsten hätte er aus vollem Hals geschrien: Fick dich, Arschloch.

 



Mann stand wieder auf. Und öffnete versuchsweise die Augen. Sie konnte immer noch etwas erkennen. Sie war also nicht völlig blind. Gut so. Die Sache war noch nicht zu Ende.




DREIZEHN

Du legst dich mit einem echten Gangster an, Kumpel.

SEAN CONNERY, DIE UNBESTECHLICHEN

 


 


 


 



Nachdem er die Haustür verriegelt hatte, ging Hardie nach unten, um systematisch das Gebäude zu durchsuchen  – Zimmer für Zimmer, Wandschrank für Wandschrank, in sämtlichen Ecken, hinter sämtlichen Vorhängen. Jedes Mal wenn er um eine Ecke bog, rechnete er fest damit, dass jemand aus einem Versteck hervorgeschossen kam und versuchte, mit einem spitzen Gegenstand auf ihn einzustechen. Das war heute Morgen offensichtlich so was wie ein durchgängiges Thema.

Aber es war niemand hier.

Auch nicht Lane Madden.

Hardie rief versuchsweise ihren Namen, sobald er sicher war, dass keiner von den bösen Jungs im Haus war. Ein Teil von ihm fragte sich, ob sie nur ein Trugbild, eine Halluzination gewesen war. Vielleicht waren das die Auswirkungen seiner Sauferei und er sah irgendwelche Dinge. Statt rosaroter Elefanten eben berühmte Persönlichkeiten.


Hardie wusste, dass das lächerlich war. Sie war tatsächlich hier gewesen; er hatte sich nicht selbst in die verdammte Brust gestochen.

Das konnte nur heißen, dass die sie bereits geschnappt, getötet, eingetütet und in den Lieferwagen auf der anderen Straßenseite verfrachtet hatten. Und die zwei Typen im Haus machten bloß hinter sich sauber; Hardie hatte sie bei ihren Aufräumarbeiten gestört. All seine angeblichen Heldentaten. Umsonst. Eine weitere Person war tot, und Hardie hatte es nicht verhindern können.

Noch schlimmer  – er hatte versagt in dem Moment, als er die Tür geöffnet hatte. Sie hatte ihn angefleht, es nicht zu tun. Und trotzig hatte er es getan. Und das hatte sie umgebracht.

 



Hardie zog das gestohlene Telefon aus der Tasche und warf einen Blick auf die Anzeige. Jepp, er hatte hier oben immer noch ein Netz. Es lag also nicht an den Bergen. Nicht am Haus. Diese Leute steckten dahinter, blockierten alles außer ihren eigenen Handys.

Tja, angeschmiert, Arschlöcher.

Die einzige Person, der er vertraute, hieß Deacon »Deke« Clark und war Special Agent für das FBI in Philadelphia. In seinem früheren Leben hatten Hardie und sein Partner Nate für eine Sondereinheit gearbeitet, die Deke geleitet hatte. Wenn Hardie es schaffte, ihn heute Morgen zu erreichen und davon zu überzeugen, dass das hier alles tatsächlich passiert war, würde Deke innerhalb von dreißig Minuten ein paar Jungs mit Anzügen und Gewehren in den Beachwood Canyon raufschicken und diese Schwanzlutscher erledigen lassen.


Vielleicht handelte sich um eine Gruppe Top-Attentäter, bestens organisiert, mit ein paar speziellen Tricks auf Lager. Etwas großspurig, wie der Rest von L. A. Aber mehr auch nicht. Man konnte sie verhaften. Sie aufhalten.

Hardie drückte die 1. Die Anzeige sprang um und forderte ihn auf, einen achtstelligen Zugangscode einzugeben.

»O nein.«

Frustriert tippte er irgendwelche Zahlen ein. Die Tasten wurden gesperrt und das Gerät schaltete sich komplett aus.

»Ihr beschissenen Wichser. O, ihr beschissenen Wichser! Leckt mich am Arsch!«

Auf seinen Ausbruch folgte völlige Stille.

Dann rührte sich unten irgendwas.

 



Mit gespitzten Ohren lief Hardie das Treppenhaus hinunter. Er hatte keine Ahnung, ob er sich das Geräusch nur eingebildet hatte oder nicht. Hatte er die beiden unteren Stockwerke nicht gerade überprüft?

Da.

Da war es wieder. Irgendjemand kam aus dem Untergeschoss nach oben. Definitiv. Vielleicht hatte einer von ihnen unten ein Fenster eingeschlagen und war unterwegs, um Hardie den Rest zu geben. Vielleicht benutzte er diesmal keine Nadel. Vielleicht waren sie zu dem Schluss gekommen, dass sie es mit einer speziellen Situation zu tun hatten und es an der Zeit war, die automatischen Waffen auszupacken.

Hardie ging in Position. Die Schritte kamen näher. Und als die Person die oberste Stufe hinter sich gelassen hatte,
vollführte er mit dem Körper eine Drehung und schlug so kräftig er konnte durch den offenen Türrahmen.

Direkt in Lane Maddens Gesicht.

 



Versteckt in einem Hohlraum im zweiten Stock, von dessen Existenz keiner wusste, hatte Lane Madden gehört, wie das magische Wort durchs Haus hallte:

Fuck.

War das tatsächlich er? War ihr Möchtegern-Beschützer noch am Leben?

Ihr beschissenen Wichser!

Sie war überzeugt gewesen, Charlie wäre erledigt. Er hatte die Tür geöffnet  – trotz ihrer Bitte, wohlgemerkt –, und darauf war eine Art Nebelwolke direkt vor seinem Gesicht explodiert. Gehört hatte Lane allerdings nichts. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, mit dem Arsch voran zur Treppe zu rutschen und nach unten zu laufen, sich in Sicherheit zu bringen, vielen Dank auch. Erst die eine Treppe runter, dann die andere, ohne Pause, bis sie den Wandschrank im Schlafzimmer erreichte, wo sie sich an Andrews Hosen und Hemden vorbeizwängte und ihre Finger über die Gipskartonplatte gleiten ließ. Zu der speziellen Stelle, die er ihr vor zwei Monaten gezeigt hatte, weil er dachte, das würde sie beeindrucken.

Mein persönlicher Panikraum, hatte er es genannt.

Doch in Wirklichkeit benutzte Andrew den Geheimraum als Versteck für seine Drogen und Mastertapes. Selbst der Makler, der ihm das Haus verkauft hatte, wusste nichts davon. Vor einiger Zeit war Andrew beim Einräumen seiner Klamotten über einen Schuh gestolpert und in den
Schrank gefallen. Dabei blieb er mit der Hand an dieser speziellen Stelle hängen, und die ganze Wand  – die offensichtlich aus einem Stück gefertigt war  – neigte sich ein paar Zentimeter nach rechts. Andrew räumte die Klamotten aus und rüttelte an der Wand, bis sie sich ganz öffnete und dahinter ein zweiter, doppelt so großer Wandschrank zum Vorschein kam.

Bei seinen anschließenden Nachforschungen fand Andrew heraus, dass irgendein reicher Bursche das Gebäude während der Prohibition gebaut hatte  – und wohl noch ein paar andere Häuser aus den Anfangstagen des Beachwood Canyons. Offensichtlich handelte es sich um ein Alkoholversteck, eine Art Zwischenlager. Andrew beschloss, es im Geiste des ursprünglichen Hausbesitzers ebenfalls als Lager für organische Stoffe zu benutzen, deren Konsum, Besitz oder Verkauf die Regierung ihren Bürgern verboten hatte. Er bewahrte einen irre großen Vorrat Pot hier auf.

Eines Abends war ihnen langweilig gewesen, und Lane hatte gefragt, ob er was dabeihabe, und auf Andrews Gesicht hatte sich ein Grinsen breitgemacht und er hatte gesagt: Soll ich dir mal was Cooles zeigen?

Was Cooles, das ihr gerade das Leben gerettet hatte.

Vor ein paar Minuten hatte Lane die anderen draußen an der Tür gehört, wie sie geklopft und dagegen gedrückt hatten. Sie wissen nichts von dem Raum, hatte sie sich gesagt. Sie wissen nichts davon.

Sie wussten nichts davon.

Und verschwanden wieder.

Lane beschloss, hier so lange wie nötig auszuharren. Sie wusste, dass der menschliche Körper eine Woche ohne Essen
auskommen konnte, und ein paar Tage ohne Wasser. Vielleicht käme Andrew bald zurück, so dass diese Leute gezwungen waren, abzuziehen und sich anderen Aufgaben zu widmen. Es war ein lächerlicher Gedanke  – Charlie, der Haussitter hatte gesagt, Andrew sei in Russland. Und sie hatte es geschafft, sich nichts anmerken zu lassen … dennoch, vielleicht war er doch nicht so lange weg. Vielleicht wusste er, dass etwas nicht stimmte, und würde sie holen und die Sache in Ordnung bringen.

Dann hatte sie gehört, wie Charlie Fuck! gerufen hatte, und ihr wurde klar, dass der Albtraum vielleicht vorüber war, dass sie vielleicht nicht hier ausharren musste …

 



Hardie stand vor ihrem bewusstlosen Körper und betete, dass er sie nicht getötet hatte. Was wäre das für eine grausige Ironie: Nachdem er es mit drei durchgeknallten Fremden aufgenommen hatte, um eine fremde Frau zu retten, brachte er sie am Ende versehentlich um. Dafür gäbe es keine plausible Erklärung.

Lane hustete und stöhnte.

»Gott sei Dank«, sagte Hardie.

Er trug ihren halb bewusstlosen Körper in die Mitte des Stockwerks. Aus ihrer Nase war Blut gespritzt, und ein Auge war bereits geschwollen. Sie stand unter Schock. Das ginge jedem so, wenn man ihm derart ins Gesicht geschlagen hätte.

Hardie befolgte die goldenen Regeln bei Schockzuständen: Er legte ihre Beine hoch (auf einen Stapel Notenblätter, die er im Studio gefunden hatte), überprüfte ihre Atmung und vergewisserte sich, dass ihr Puls nicht zu schnell war.


»Lane.«

»Was …«

»Lane, Gott sei Dank. Entspann dich und konzentrier dich auf deine Atmung. Alles wird gut.«

Das war wichtig bei Personen, die unter Schock standen. Sie waren wie kleine Kinder, die mitten in der Nacht aus einem Alptraum erwacht waren. Man musste sie beruhigen. Ihnen zu verstehen geben, dass man die Situation im Griff hatte und dafür sorgte, dass ihnen nichts Schlimmes passierte. Also, kein zweites Mal.

»Was … was ist mit mir passiert?«

»Wie’s aussieht, habe ich dir ins Gesicht geschlagen.«

»Du hast … w-was?«

»Ich dachte, du wärst einer von denen.«

Trotz des Blutes und des Schocks lächelte Lane.

»Einer von denen? Glaubst du mir endlich?«

»Ich schätze schon.«

Hardie betrat die Toilette, befeuchtete einen Lappen mit kaltem Wasser und wischte ihr das Blut aus dem Gesicht. Ihr Auge war jetzt noch weiter angeschwollen. Das war nicht gut. Er lief erneut in die Toilette, spülte den Lappen aus, faltete ihn zweimal und legte ihn auf ihr Auge. Ihr anderes Auge starrte zu ihm hinauf. Es war ein schönes Auge.

»Ich dachte, sie hätten dich geschnappt«, sagte sie.

»Man sagt, ich wäre ein ziemlicher Dickkopf. Ich wollte wohl noch nicht sterben.«

»Sind sie noch hier?«

»Sie sind bestimmt noch draußen, und ich schätze, sie sind stinksauer. Einer von ihnen, eine Frau, hat sich auf der Rückseite gesonnt und das Haus beobachtet. Ich glaube, es
war dieselbe Frau, die dir auf dem Highway eine Spritze verpasst hat, denn ihr linkes Auge war verbunden.«

»Hatte sie blonde Haare? Und hat irgendwie streng ausgesehen?«

»Ja. Nur, dass sie bald noch strenger aussehen wird, ich habe ihr nämlich ebenfalls ins Gesicht geschlagen.«

»Wie kommt es, dass du ständig irgendwelchen Frauen ins Gesicht schlägst? Ist das so eine Art Markenzeichen von dir, oder was?«

»Das wird langsam zu meiner Spezialität.«

»Und was ist mit den anderen?«

»Einen von denen, einen ziemlich jungen Burschen, habe ich über die Brüstung der Terrasse geworfen. Das heißt, zuerst durfte er sich die Seele aus dem Leib kotzen. Und dann war da noch ein dritter Mann. Älter, kräftiger. Keine Ahnung, was ich mit ihm angestellt habe, aber er ist davongekrabbelt, als hätte ich ihm ziemlich wehgetan.«

»Klingt nach den Typen, die mich vom Freeway 101 gedrängt haben.«

Hardie wollte sie nicht unter Druck setzen  – sie hatte eine Menge durchgemacht und stand wahrscheinlich noch immer unter Schock. Aber er musste es wissen.

»Wo zum Henker hast du gesteckt?«

Lanes eines hübsches Auge schaute zu ihm hinauf.

»Ich habe einen geheimen Wandschrank entdeckt.«

 



Die Worte klangen selbst für ihre Ohren komisch.

Ja, sie klangen wie kompletter, völliger Schwachsinn.

Aber was sollte sie machen? Sollte sie etwa sagen: Ach übrigens, ich wusste von dem verborgenen Wandschrank,
weil dieses Haus meinem heimlichen Liebhaber gehört? Lane durfte Andrew nicht noch weiter in die Sache hineinziehen.

Sie hätte nie dieses Haus aufsuchen dürfen.

Als sie wie eine Irre Richtung Lake Hollywood Drive gehumpelt war, hatte sie sich einzureden versucht, dass dies der einzig mögliche Fluchtweg war. Dabei hatte sie die ganze Zeit gewusst, dass sie zu Andrews Haus lief.

Der gute Andrew  – ihr heimlicher Nicht-Liebhaber. Der Nicht-Liebhaber, von dem absolut niemand wusste. Der Nicht-Liebhaber, der das genaue Gegenteil ihres angeblichen, durch das Management abgesegneten Schauspieler-Freunds war. Einem ausgemachten Volltrottel.

Während sie um ihr Leben rannte, wusste sie, dass Andrew so ziemlich die einzige Person im Bezirk Los Angeles war, der sie nicht für verrückt halten, nicht über sie urteilen oder sie zurückweisen würde. Der Verständnis für ihre Situation hätte, und für das, was vor drei Jahren passiert war. Genau die Art von Person, die man an seiner Seite haben wollte, wenn man von gesichtslosen Mördern gejagt wurde.

Und…

Er war nicht zu Hause.

Warum war er nicht zu Hause?

Lane war ein wenig gekränkt, dass er sie nicht von seiner Reise nach Russland informiert hatte  – nicht mal per Twitter. Russland, einmal um die halbe verdammte Welt. Sicher, bei ihrem letzten Telefonat hatten sie sich heftig gestritten und waren beide betrunken gewesen, aber deswegen verdrückte man sich doch nicht ans andere Ende der Welt … oder? Vielleicht doch.


Sie hatte Charlie, den Haussitter, also angelogen, als er gefragt hatte, ob sie das Haus kannte, denn sie dachte: Je weniger sie Andrew in diesen Schlamassel hineinzog, desto besser. Und sie hatte gelogen, als sie gesagt hatte, dass sie den Sicherheitscode nicht wüsste, dass sie den Hausbesitzer nicht kennen würde. In den letzten sechs Monaten hatten sie viel Zeit im Schlafzimmer des Erdgeschosses verbracht, hatten sich zugedröhnt und banales Zeug geredet.

Es war sehr angenehm gewesen, nur banales Zeug zu reden.

 



»Ein geheimer Wandschrank?«, sagte Hardie und runzelte die Stirn.

»Ich schwör’s, hinter dem Wandschrank befindet sich so ein komischer Raum. Ich wollte mich da verstecken und muss dabei den Öffnungsmechanismus ausgelöst haben. Und dann bin ich in diesen Raum gekrochen, habe die Tür hinter mir geschlossen und …«

»Ein geheimer Wandschrank«, wiederholte Hardie.

»Glaubst du mir etwa nicht? Geh runter und überzeug dich selbst. Das Ding ist wirklich da. Und ein paar Pfund Pot, falls du auf so was stehst.«

»Nein, nein, die Sache mit dem geheimen Wandschrank glaube ich dir. Das klingt vollkommen überzeugend. Das hier ist L. A., und L. A. ist voller seltsamer Dinge.«

»Und warum starrst du mich dann so an?«

»Weil ich dir nicht abkaufe, dass du rein zufällig darauf gestoßen bist, während du auf der Suche nach einem Versteck durch den Wandschrank gestolpert bist. Du wusstest davon.«


»Wenn ich davon wusste, warum habe ich mich dann nicht dort versteckt, als du heute Morgen ins Haus gekommen bist?«

»Weil du wütend warst«, sagte Hardie, »und dachtest, ich wäre einer von denen. Du wolltest einen dieser Typen fertigmachen. Nein, ich kaufe dir nicht ab, dass du zufällig auf diesen magischen, geheimen Wandschrank gestoßen bist.«

Lane kniff die Augen zusammen, doch ihr Gesicht verriet keinerlei Emotionen. Hardie nahm an, dass man sie deswegen so gut bezahlte.

»Klingt das zu Deus-ex-machina-mäßig für dich?«, fragte sie.

»Pass auf, du redest mit einem Mann, der mal für die Cops gearbeitet hat. Und wenn sich ein Cop durch eins auszeichnet, dann dadurch, dass er eine Nase dafür hat, wenn jemand Schwachsinn erzählt. Da man den ganzen Tag damit zu tun hat, wird man zu einer Art Experte dafür.«

Lane ignorierte ihn einfach.

»Du hast keine Ahnung, was der Ausdruck bedeutet, oder? Deus ex machina. Gott aus der Maschine. Wenn eine ausweglose Situation durch eine unerwartet auftretende Figur oder Begebenheit gelöst wird.«

»Ich weiß, was das heißt. Mr. Roach hat uns das in der neunten Klasse im Englischunterricht beigebracht.«

»Na, so was. Ich habe das erst in der Schauspielschule gelernt.«

»Und du wechselst das Thema und versuchst mich von dem Schwachsinn abzulenken, den du mir gerade aufgetischt hast.«


»Du hast schon mal gedacht, dass ich lüge. Wegen der Leute, die versucht haben, mich zu töten. Tja, und wie sich herausgestellt hat, war das die Wahrheit.«

»Wahrscheinlich gibt es für das, was du gerade tust, auch einen lateinischen Ausdruck, aber er fällt mir nicht ein. Pass auf, dein Privatleben interessiert mich einen Scheiß. Ich werde deine Geheimnisse nicht an die Klatschpresse verkaufen. Und mir ist auch egal, worauf dein Liebhaber …«

»Ich kenne den Besitzer dieses Hauses nicht. Wer auch immer das ist!«

»… dieser Andrew so steht. Aber wenn du das weißt, dann weißt du vielleicht auch, was er hier im Haus so aufbewahrt. Etwas so Nützliches wie eine Pistole zum Beispiel.«

Lane blinzelte.

»Es gibt keine Pistolen im Haus. Ich habe nachgeschaut, als ich hier eingebrochen bin. Denkst du etwa, ich bin blöd? Du kannst von Glück sagen, dass ich keine Pistole gefunden habe, sonst hätte ich dir wahrscheinlich eine Kugel in den Kopf gejagt.«

Das klang einleuchtend für Hardie. Allerdings würde er nicht behaupten, er hätte »Glück« gehabt. Wenn er Glück gehabt hatte, dann die Du-hast-einen-Autounfall- underfährst-dass-du-Krebs-hast-Sorte von Glück. Sie werden wahrscheinlich an Ihren Verletzungen sterben, trotzdem werden wir Sie zusätzlich einer Chemo unterziehen, für den Fall, dass Sie durchkommen sollten.

Doch der magische geheime Wandschrank und der Pot-Vorrat gingen Hardie nicht mehr aus dem Kopf. Vielleicht dealte Lowenbruck ein bisschen nebenher.


Wenn ja, vielleicht hatte er bei seinem Vorrat auch eine Knarre.

 



Hardie half Lane auf die Füße und brachte sie zur Toilette. Ihr Auge sah schlimm aus. Er hoffte, dass sie nicht in den Spiegel schaute, denn dann würde sie vielleicht erneut mit dem Mikroständer auf ihn losgehen.

»Schließ dich hier ein«, sagte Hardie. »Und lass außer mir niemanden rein. Bin gleich wieder da.«

»Was hast du vor?«

»Ich schau mal in deinem magischen Wandschrank nach. Und lass vielleicht etwas Gras mitgehen.«

Lane musste unwillkürlich kichern. Wahrscheinlich war ihr von dem Schlag ins Gesicht noch schwindlig. Während Hardie das sagte, hörte er in seinem Hinterkopf eine schrille Stimme:

Du bist ja so witzig.

Aber zu mehr taugst du nicht. Du kannst sie nicht beschützen.

Du kannst niemanden beschützen.

Unten im Wandschrank des Schlafzimmers gab es, wie sie gesagt hatte, einen geheimen Raum. Und ja, tatsächlich, da war auch das Gras, drei dicht gepresste Ballen, sowie eine Kiste voll kleiner Plastiktüten mit losem Pot. Aber keine Pistole. Nicht mal ein Messer. Womit schnitt der Typ seine Marihuana-Ballen? Mit seinem 99-Cent-Korkenzieher?

Das Pot nutzte ihm im Grunde nichts, es sei denn, er könnte es bei seiner barbusigen Freundin gegen eine Waffe eintauschen. Wenn sie was kiffte, linderte das vielleicht die
Schmerzen in ihrem Auge. Hardies Mutter war eine Kifferin gewesen, und um zu rebellieren, war er zum Alkoholiker geworden. Warum hatte Lowenbruck hier unten keine kleine Bar oder so was? Warum waren sie nicht in der Prohibitionszeit, warum war hier unten keine Flasche mit Selbstgebranntem versteckt?

Und überhaupt, warum konnte das hier nicht einfach ein stinknormaler Auftrag sein?

Hardie wünschte sich nichts sehnlicher, als auf einer bequemen Ledercouch aufzuwachen, im Schoß eine halbleere Flasche Bourbon, und festzustellen, dass er einen echt seltsamen beschissenen Traum mit irgendwelchen Promis gehabt hatte.




VIERZEHN

Ich kann immer noch sehen!

ANGEBLICH ALTERNATIVER SCHLUSSSATZ VON ROGER CORMANS
 DER MANN MIT DEN RÖNTGENAUGEN

 


 


 


 



Mann und O’Neal berieten sich kurz im Heck des Lieferwagens auf der Spitze des Hügels. O’Neal war entsetzt, als er Mann sah. An ihren Wangen lief Blut hinunter, und sie trug ihr Bikinioberteil offensichtlich verkehrt herum. Doch O’Neal wusste, dass er auch schon mal besser ausgesehen hatte. Er hatte sich rechtzeitig das Adrenalin verabreicht, um das Herzinfarkt-Serum zu neutralisieren, doch er fühlte sich wie dreißig Kilo feuchte Scheiße. Seine Haut war klebrig und warm. Er schwitzte aus jeder einzelnen Pore seines Körpers. Und ihm dröhnte der Schädel. Wenn sich so ein Herzinfarkt anfühlte, dann, so schwor sich O’Neal, würde er sich die Kugel geben, wenn ihm sein Hausarzt erklärte, dass er einen leicht erhöhten Cholesterinspiegel habe. Er würde sich intravenös Haferflocken zuführen, falls das die Arterien sauber hielt.

»Was ist unser Plan?«, fragte O’Neal.


Mann setzte sich auf eine Kiste, riss einen Erste-Hilfe-Kasten auf und fing an, ein Stück Verbandsmull mit Desinfektionsmittel einzureiben.

»Ich will mehr über den Mann wissen, mit dem wir es zu tun haben. Hol Factboy ans Telefon und sag ihm, in zehn Minuten will ich weitere Informationen haben. Wenn er dir mit irgendeiner Ausrede kommt, sag ihm, dass unser Geschäftsverhältnis beendet ist.«

O’Neal sah dabei zu, wie Mann ihr Gesicht verarztete. Erneut lief Blut an ihrer Wange hinunter. Die Augenverletzungen schienen schrecklich wehzutun. Er wartete darauf, dass sie zusammenzuckte. Doch nichts. Mit ihren Fingern schnipste sie mehrere Plastiksplitter aus den Augenwinkeln. Was gar nicht so leicht war, mit verminderter Sehkraft und ohne Spiegel.

»Kann ich helfen?«, fragte O’Neal.

»Ja. Ruf Factboy an.«

 



Factboy hockte auf der Toilette und las einen Artikel über das Sterben und Leben des Charles Hardie.

Diesmal musste er keinen elektronischen National Security Letter verschicken. Die Geschichte hatte vor drei Jahren in sämtlichen regionalen Zeitungen gestanden. (Er fand, dass er diesen kleinen Leckerbissen gegenüber Mann noch nicht erwähnen sollte.) Offensichtlich hatte Hardie mit einem Detective namens Nate Parish zusammengearbeitet. Der wiederum war Mitglied einer Sondereinheit aus örtlicher Polizei und FBI mit dem Ziel, in Philadelphia ein für alle Mal aufzuräumen. (Factboy war früher mal dort gewesen. Scheiße, Mann, viel Spaß dabei.)


Eine Bande albanischer Gangster hatte das in einem Vorort gelegene Haus von Parish gestürmt und den Detective und seine Familie  – seine achtunddreißigjährige Frau und seine zehn und sechs Jahre alten Töchter  – erschossen, regelrecht exekutiert. Hardie war ebenfalls am Tatort und wäre fast seinen Schussverletzungen erlegen. Er erlitt einen Herzstillstand und so weiter, doch die Rettungssanitäter konnten ihn wiederbeleben. Nach mehreren Operationen im Pennsylvania Hospital war klar, dass Hardie es schaffen würde. Sechs Monate später war er wieder auf den Beinen.

Doch seltsam war nicht die Tatsache, dass Hardie überlebt hatte, sondern dass er zweimal überlebt hatte.

Zunächst in seinem eigenen Haus, das die Gangster aufgesucht hatten, bevor sie das von Parish stürmten. Die Albaner beschossen Hardies Haus mit schwerer Artillerie, während er sich im Innern befand. Ein Reporter verglich den Tatort mit einer Szene aus Kabul. Kaputte Fenster, gesplitterte Holzbalken, zerfetzte Pflanzen, überall Brocken von Ziegelsteinen.

Doch Hardie hatte den Angriff überlebt, obwohl er sich irgendwas zwischen einer und drei Kugeln gefangen hatte. (Also, die Polizei konnte das nicht genau sagen, da er beim zweiten Angriff erneut von denselben Gewehren getroffen wurde.)

Wie auch immer, Charlie Hardie, der harte Knochen, hatte nicht nur überlebt, sondern war auch in der Lage, sein blutendes Ich aufzurappeln, sich in die Garage zu schleppen, seinen Wagen zu starten und zum Haus seines Freunds und Partners zu rasen, um ihn zu warnen, dass die Albaner es womöglich auch auf ihn abgesehen hatten.


Doch er kam zu spät.

Als er dort eintraf, waren die Gangster bereits vor Ort. Sie versuchten, Charles Hardie erneut zu töten. Einem Bericht zufolge legten sie sogar eine Pause ein, um nachzuladen, und setzten die Exekution dann fort. Diesmal stand Hardie jedoch nicht wieder auf und nahm die Verfolgung auf.

Aber er starb auch nicht.

Ein lokaler Kolumnist taufte ihn »Chuck, der Unverwundbare«.

Zunächst hielten ihn alle für einen Helden. Einen »typischen Philadelphia-Helden«, wie ein anderer Kolumnist schrieb. Hardie habe sein Bestes gegeben und verloren  – genau wie Rocky. Trotzdem habe er alles gegeben. Und dafür gebühre ihm Respekt.

Doch kurz darauf schlug die Stimmung um, wie das meist geschieht. Einige Mitglieder des Stadtrats hinterfragten Hardies Rolle bei der Polizei in Philly  – war er dort als Berater oder als Auftragsschläger tätig? Was hatte er angestellt, dass die Albaner so sauer waren? Gerüchte von Betrug und Korruption machten in der regionalen Presse und in Blogs die Runde. Hardie weigerte sich, die Sache zu kommentieren; und die Polizei ebenfalls.

Wenig später … wurde die Berichterstattung eingestellt. Hardie brauchte sechs Monate, um wieder zu genesen, dann ging er ins Exil.

Factboy musste zugeben, die Geschichte war ein ziemlicher Knaller. Wie sich herausstellte, hatte Hardie ebenfalls Frau und Kind, doch glücklicherweise waren sie nicht zu Hause, als die Gangster ihm ihren Besuch abstatteten. Factboy
wollte sich lieber nicht vorstellen, dass ihm so etwas passierte  – seiner Frau und seinen Kindern. Das waren die Dinge, die nachts durch seinen Kopf geisterten, wenn er nicht schlafen konnte. All die Dinge, die sein Beruf mit sich brachte.

Und darum war das, was er als Nächstes tun musste, mehr als nur ein bisschen unheimlich.

Aber mein Gott, das war sein Job.

 



O’Neal gab Mann einen kurzen Lagebericht, während sie ihre Augen erneut notdürftig versorgte. Er wusste, dass man besser nicht versuchte, sie davon zu überzeugen, ein Krankenhaus aufzusuchen  – oder womöglich den ambulanten Arzt, der auf Abruf für sie arbeitete. Sie wollte bleiben und den Job zu Ende bringen. Trotzdem könnte er versuchen, sie ein wenig zur Vernunft zu bringen. Vielleicht eine machbare Alternative vorschlagen.

»Was ist mit dem Team, das den anderen Auftrag durchführt?«

Sie klebte ein Pflaster auf ihre Braue. »Was soll damit sein?«

»Es ist vor heute Abend nicht im Einsatz, und ich weiß, dass es hier in der Gegend ist. Warum lassen wir es nicht herkommen und die beiden erledigen?«

»Nein.«

O’Neal fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, senkte den Blick und versuchte es erneut.

»Wir könnten eine Einbruchgeschichte daraus machen. Das ist kein Problem. Sie verkriecht sich im Haus ihres Freundes. Während dieser Typ die Bude ausräumt. Die Sache
läuft aus dem Ruder, sie fängt an zu schreien, wird erschossen …«

»Viel zu viele Zufälle. Und sobald wir Schusswaffen ins Spiel bringen, wird Gott und die Welt anfangen, die Geschichte auseinanderzupflücken. Mit dem Einsatz von Schusswaffen scheidet ein Unfall eigentlich aus, es sei denn, wir haben es mit einem zehnjährigen Kind, unaufmerksamen Eltern und einem unverschlossenen Schrank zu tun.«

Okay. Der Handlungsablauf. Für Mann stand der Handlungsablauf immer an erster Stelle. Sie hatte so eine Abneigung gegen Pistolen, dass man meinen könnte, sie würde an ihren Wochenenden Arm in Arm mit Oprah Winfrey und George Clooney auf irgendwelchen Kundgebungen »Kumbaya« singen.

»Das hier könnte in zwanzig Minuten vorbei sein«, sagte O’Neal. »Du solltest die Möglichkeit wenigstens in Betracht ziehen.«

»Wir können das zweite Team nicht einsetzen.«

»Warum nicht?«

»Weil es bereits zu tun hat.«

O’Neal wusste, dass es an diesem Wochenende zwei Aufträge gab, und er musste zugeben  – er war genervt, weil er für den zweiten als Verstärkung eingeteilt war. Aus irgendeinem Grund wollte Mann zwei völlig unterschiedliche Hauptteams haben. Er wusste kaum etwas über den anderen Job, außer dass er für heute Nacht »auf der anderen Seite der Berge« angesetzt war. Was bedeutete, dass Mann zwei Aufträge hintereinander in der Dämmerung hatte.

»Wie wär’s mit Feuer? Wir können das Haus unten anzünden. Das hier ist L. A., und es ist gerade Saison. Das
wäre absolut glaubwürdig. Wir können uns sogar was einfallen lassen, um ihr die Sache in die Schuhe zu schieben.«

»Zu unsicher. Die Schauspielerin und Hardie könnten das Feuer bemerken. Außerdem lässt es sich nur schwer kontrollieren. Sobald das Haus brennt, könnte das Feuer Dutzende weiterer Gebäude zerstören, bevor die Feuerwehr hier oben eintrifft. Das wäre ein wahres Fest für die Brandermittler.«

Ja, dachte O’Neal. Und die beiden wären tot, oder?

Doch er hielt den Mund. Darum war sie der Chef, und er ihre rechte Hand. Allerdings nicht, weil er es so wollte. Vielleicht würde er eines Tages selbst ein Produktionsteam leiten. Er arbeitete daran.

Mann kam zum Ende, sie wischte mit einem Erfrischungstuch ihre Augen ab, um das getrocknete Blut und den Dreck zu entfernen. Dann zog sie ein schwarzes Kleid über ihren Bikini und trug, so gut das mit ihrer verminderten Sehkraft möglich war, etwas Lippenstift auf. Sie ging jetzt als alterndes Hollywood-Hills-Luxusweibchen durch, das eine besonders heftige OP der Krähenfüße hinter sich hatte.

»Ich geh jetzt wieder zum anderen Aussichtspunkt runter. Ich werde nach A. D. sehen. Überprüfen, ob er noch einsatzfähig ist.«

 



A. D. war tatsächlich noch einsatzfähig.

Inzwischen war der Schock abgeklungen, alles in allem hatte er ihn einigermaßen unbeschadet überstanden.

Er befand sich jetzt direkt unterhalb des Erdgeschosses und hielt Wache. Wenn die beiden sich aus dem Staub
machten, taten sie das höchstwahrscheinlich durch das Fenster, das sich am weitesten unten befand. Der Sprung von dort war nicht besonders riskant; man konnte ihn überleben. Hey, er hatte einen Tritt in die Eier und einen Sturz aus dem obersten Stockwerk überlebt. Ein Sturz aus dem obersten Stockwerk? Kein Problem.

»Bist du sicher, dass du okay bist?«, fragte Mann, während sie sich neben ihn hockte. »Auge und Ohren funktionieren noch?«

»Ja. Ich wundere mich selbst … aber ich bin noch dabei. Du kannst auf mich zählen, Chef.«

»Das tu ich.«

»Was macht das Auge? Mit der Brille fällt es gar nicht auf.«

»Ich möchte, dass du dich konzentrierst.«

»Okay, geht klar. Was soll ich tun?«

»Was glaubst du, wie weit kannst du krabbeln?«

Mann wusste, dass O’Neal es nicht abwarten konnte, die Sache hier zu beenden. So wie sie. Aber wenn man so weit gekommen ist, macht man auf den letzten Metern nicht noch einen Fehler. Der Handlungsablauf war das A und O. Jetzt, wo sie mehr über Hardie wusste, hatte sie die perfekte Möglichkeit gefunden, ihn zu beseitigen.

Er würde nicht mal mitkriegen, dass was im Anzug war.




FÜNFZEHN

Es ist so still. Zu still.

FILMKLISCHEE

 


 


 


 



Hardie und Lane hatten eine Stunde im ersten Stock ausgeharrt, im Flur zwischen der Toilette und der Treppe nach unten. Ihre Waffen: ein Korkenzieher und ein leicht abgenutzter Mikroständer. Hardie hatte sofort abhauen wollen. Die Indianer waren verwundet  – der richtige Zeitpunkt für die Cowboys zu fliehen. Doch Lane war dagegen gewesen, auf keinen Fall, keine Chance, und hatte ihn dran erinnert, was das letzte Mal passiert war, als er versucht hatte, durch die Vordertür zu marschieren. Hardie musste ihr in diesem Punkt recht geben.

Sie redeten nicht allzu viel. Entweder war Lane wieder nüchtern, oder der Schock hatte ein wenig nachgelassen. Sie jammerte über ihr schmerzendes Auge und starrte die schalldichten Wände an, während sie schwer atmete und hin und wieder blinzelte. Das tat bestimmt weh.

Hardie knackte mit den Fingern, dehnte jeden einzeln und drückte mit dem Daumen dagegen, bis die Gelenke
krachten. Selbst als sie keine Geräusche mehr von sich gaben.

»Hör auf damit«, sagte Lane.

»’tschuldigung.«

Die Warterei machte Hardie fertig. Er wollte nicht den ganzen Tag hier im Flur hocken. Er wollte, dass die in Aktion traten. Hier auftauchten. Jetzt. Sich eine Blöße gaben. Oder ihm wenigstens eine Vorstellung davon vermittelten, wie viele da draußen waren. Mindestens drei; von denen einer wahrscheinlich außer Gefecht war. Aber es konnten gut und gerne auch mehr sein. Vielleicht hatte seine barbusige Freundin Verstärkung angefordert. Hardie hätte es getan.

Er musste an die Zombiefilme denken. Er stand nicht auf so was, aber sein Sohn. Ein paar einsame Menschen gegen eine unbesiegbare Übermacht. Reihenweise Untote, die es auf dich abgesehen hatten, Gipskartonwände zerfetzten, durch Fenster krachten und versuchten, von deinem Gehirn zu naschen …

Aber diese Arschlöcher waren keine Zombies. Sie waren schlau. Sie waren entschlossen. Sie waren bestens ausgerüstet. Sie hatten einen Plan. Sie hatten ein Ziel. Sie hatten große Brüste. Und sie hatten alle Zeit der Welt.

Er zerbrach sich den Kopf über einen Fluchtweg, eine List, eine Möglichkeit, mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen.

»Wer wird dich als vermisst melden?«, fragte Hardie.

»Hm?«

»Wenn du nicht nach Haus kommst, wer wird dich vermissen?«


»Tut mir leid, aber die einzige Person, die das wahrscheinlich mitkriegt, ist mein Agent Haley. Ich habe ihm gesagt, dass wir heute mal über ein paar zukünftige Projekte reden könnten. Aber jedes Mal wenn er angerufen hat, hab ich gepennt, und ich habe ihn auch nicht zurückgerufen. Manchmal tagelang. Er wird sich zunächst nichts dabei denken.«

»Ja, kenn ich.«

»Und was ist mit dir? Wer wird dich vermissen?«

»Absolut niemand. Zumindest nicht vor einem Monat.«

»Wir können hier nicht einen Monat lang überleben.«

»Tja, dann hängt es wohl an dir. Du bist der Promi von uns beiden. Irgendwann wird schon jemand nach dir schauen. Vielleicht verfolgt man deine Spur.«

Doch noch während er das sagte, wusste Hardie, dass das Schwachsinn war. Wenn diese Leute wollten, dass ihr Tod wie ein Unfall aussah, hatten sie längst den Wagen und sämtliche ihrer Spuren beseitigt.

 



Irgendwann während der zweiten Stunde ging Hardie ins Badezimmer, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen. Ihm war kotzübel. Wahrscheinlich weil das Letzte, was er gegessen hatte, dieser blöde trockene Bagel im Flughafen gewesen war. Hardie drehte den Knopf fürs kalte Wasser. Für ein paar Sekunden kam ein Strahl, dann fing die Leitung an zu rumpeln. Und der Hahn spuckte ihm auf die Finger, bis nichts mehr kam. Scheiße, komm schon! Nicht auch noch das Wasser.

Kein Essen. Kein Strom. Keine Möglichkeit, Hilfe zu rufen. Kein gar nichts.

Das machte ihn wahnsinnig.


Im Flur musste Lane sich übergeben.

Hardie klaubte in der Toilette die restlichen Handtücher zusammen und half ihr, sich das Gesicht zu reinigen, dann wischte er den Boden sauber. Doch vom Gestank der Magensäure wurde ihm ebenfalls schlecht. Er musste es zurückhalten, runterschlucken, einen klaren Kopf bewahren. Es jedenfalls versuchen. Sein Schädel fing an, kräftig zu pochen.

Das war nicht weiter verwunderlich  – sie hatten heute Morgen jeder eine aberwitzige Zahl Schocks und Traumata durchlebt. Lane war im Dunkeln quer durch die Hollywood Hills gejagt worden und hatte einen Unfall gebaut. Und Hardie war verprügelt, aufgespießt, vergiftet, gewürgt und mit einem Elektroschocker attackiert worden. In solchen Situationen wird Adrenalin ausgeschüttet, aber das hält nicht ewig vor. Der menschliche Körper braucht Zeit, um sich zu erholen. Er braucht was zu essen und zu trinken, Ruhe und Schlaf  – und sie hatten nichts davon, oder konnten es sich nicht leisten.

Es war also kein Wunder, dass sie sich beschissen fühlten, dass sie sich übergeben mussten und kurz davor waren, den Verstand zu verlieren.

Aber …

In einer ultra-paranoiden Ecke seines Hirns dachte Hardie, es könnte auch etwas anderes dahinterstecken. Diese Wichser benutzten keine konventionellen Waffen. Sie arbeiteten mit Gift. Autos. Elektrizität. Was, wenn sie in der Lage waren, giftige Dämpfe ins Haus zu pumpen? So dass sie anfingen, wie zwei Erstsemester nach einem Saufgelage zu kotzen, bis das Gift sie tötete?


Hardie versuchte festzustellen, ob es irgendwie seltsam roch oder ob er einen komischen Geschmack im Mund hatte. Nichts, logisch … und warum auch? Nur Gasanbieter versetzten ihr Produkt sinnvollerweise mit einem lieblichen Aroma aus faulen Eiern, so dass man merkte, wenn die Flamme ausgegangen war. Wollte man jemand mit einem starken, exotischen, rückstandslosen Gift umbringen, kündigte man das nicht an. Man pumpte es einfach ins Haus.

Ob er eine Runde durch das Gebäude machen sollte, um sämtliche Öffnungen abzudichten?

Hardie rieb sich die Augen. Lane hatte ihren Kopf gegen seine Schulter gelehnt und ihre Lider geschlossen. Das hier hätte ein zärtlicher, ja, womöglich sogar leicht erotischer Moment sein können, wenn sie nicht gezittert und nach Kotze gerochen hätte.

Hardie dachte erneut über die da draußen nach. Versuchte, sich in ihre Köpfe zu versetzen und herauszufinden, was sie als Nächstes taten.

Doch dann fiel ihm ein, was einer von ihnen gesagt hatte.

 



»Lane.«

»Hm.«

»Bist du noch da?«

»Ich will schlafen.«

»Ich möchte, dass du mir sagst, mit wem wir es hier wirklich zu tun haben.«

Langsam öffneten sich Lanes Lider.

»Hab ich dir doch gesagt. Keine Ahnung.«

»Ich hab dir erzählt, dass ich diese einäugige Frau getroffen habe, oder? Den barbusigen Zyklopen?«


»Ja.«

»Sie meinte, du hättest das hier verdient. Und dass ich dich nach dem Grund dafür fragen soll.«

Lane blinzelte, als hätte man ihr gerade eine Ohrfeige verpasst. Demonstrativ raffte sie sich auf. Sie schnaubte, schüttelte den Kopf.

»Natürlich muss sie so was sagen.«

»Schon klar. Aber ich glaube trotzdem, dass du mir nicht alles erzählst. Und ich bin mir sicher, dass du deine Gründe dafür hast. Aber womöglich sterben wir hier. Weil du mir irgendwas vorenthältst. Du sagst, du hättest keine Ahnung, warum die uns töten wollen, trotzdem weißt du offensichtlich eine ganze Menge über diese Leute.«

Lane starrte die Wand an.

»Denkst du etwa immer noch, ich wäre einer von denen?«, fragte Hardie. »Falls ja, dann …«

»Nein, es ist nicht so, dass ich … es ist …«

»Was?«

Um einen klareren Kopf zu kriegen, rieb Lane sich die Augen, merkte aber schnell, wie schmerzhaft das war. Außerdem hatte sie einen absolut widerlichen Geschmack im Mund. Sie streckte sich und blickte dann zu Hardie.

»Okay, hör zu, das klingt vielleicht etwas verrückt. Wie die Geschichte vom Schwarzen Mann oder so. Aber mein Exfreund hat mir mal von diesen Leuten erzählt. Ich dachte, er redet totalen Scheiß, macht sich über mich lustig. Ich habe nicht geglaubt, dass es die wirklich gibt, bis heute Morgen … Mein Gott, das muss sich völlig bescheuert anhören.«

»Überhaupt nicht.«

Sie zögerte erneut.


»In L. A. kursiert diese Geschichte. Gerüchte von Killern, die Jagd auf berühmte Leute machen und die Sache wie einen Unfall aussehen lassen. Man macht Witze über sie, wie Kinder Witze über den Schwarzen Mann machen  – doch tief im Innern haben die Leute eine Heidenangst, dass die Gerüchte wahr sein könnten. Es kann passieren, dass dir auf einer Party ein Besoffener erzählt, er wüsste, wie Marilyn Monroe tatsächlich gestorben ist oder dass John Belushis Überdosis in Wirklichkeit gar keine Überdosis war. Und dann werden alle plötzlich ganz still, denn davon haben sie ebenfalls schon gehört.«

Hardie spürte, wie er in seinen alten Cop-Modus verfiel. Möglichst wenig kommentieren. Sich alles anhören. Sich ein Bild machen.

»Jedenfalls hat mein Ex gesagt  – hat mir geschworen –, dass es diese Organisation tatsächlich gibt. Dass sie von höchster Stelle gedeckt und von den reichsten Leuten auf diesem Planeten finanziert wird. Diese Leute sind diejenigen, die die Schweinerei wieder aufräumen. So hat er sich ausgedrückt. Kurz darauf hat er angefangen, seine Witze zu machen. Zwing mich nicht, die Unfall-Leute anzurufen.«

»Du glaubst also, er hat sie tatsächlich angerufen.«

Lane war fassungslos.

»Nein! Nicht mein Ex. Es ist nur so, dass ich ihm glaube. In seiner Position könnte er tatsächlich von diesen Leuten wissen.«

»Was ist er denn  – Schauspieler?«

Lane nickte, nannte seine Namen.

 



Es war der blonde Wikingergott.


 



Alle kannten den blonden Wikingergott.

Die Unterhaltungsmagazine hatten diesem Schauspieler direkt nach seinem ersten Leinwandauftritt  – einer Nebenrolle in einem Oscar-nominierten Kriegsstreifen  – diesen Spitznamen verpasst. Es folgten mehrere Independent-Thriller, dann eine Rolle in einer aufwendigen Superheldengeschichte und schließlich seine eigene Produzententätigkeit. Alles, was er anfasste, verwandelte er zu Leinwand-Gold. Berühmter konnte man nicht sein. Ein Vierzig-Millionen-Dollar-Mann in einem geschrumpften Hollywood, in dem niemand  – niemand  – solche Summen verlangen konnte. Allein mit seinem Namen ließ sich ein Film vermarkten. Ganz groß rausbringen. Dafür bürgte er.

Mindestens alle paar Minuten fiel in Amerika sein Name, meist in Form von Sprüchen wie: »Also, ich bin zwar kein blonder Wikingergott, aber …«

Und für eine kurze Zeit war er mit einer niedlichen Schauspielerin aus einer Reihe romantischer Komödien namens Lane Madden zusammen gewesen.

Lane presste ihre Finger an die Schläfen und senkte den Kopf.

»Ich habe allerdings keine Beweise dafür. Doch er hat mir geschworen, dass es sie tatsächlich gibt. Er hat mal mit ihnen zu tun gehabt.«

»Was ist passiert?«

»Er hat mir nicht viel davon erzählt.«

»Was ist passiert?«

Lane seufzte. »Vor einigen Jahren  – bevor wir uns kennengelernt haben  – war er auf einer Party draußen in Malibu. Die Sache geriet außer Kontrolle. Zu viel Alkohol, zu
viel Koks. Es kam zu einer blöden Schlägerei. Und schließlich gab es einen Toten. Ein anderer Schauspieler. Er hatte seine beste Zeit bereits hinter sich. Doch auf der Party waren eine Menge Leute, die noch gut im Geschäft waren, die für ein bestimmtes Studio eine Menge Geld wert waren. Wenn die Ereignisse von der Party die Runde gemacht hätten, hätte das womöglich das Ende ihrer Karriere bedeutet, und das des Studios. Also riefen sie die Unfall-Leute an. Die fuhren nach Malibu rauf und räumten auf. Ließen es so aussehen, als wäre der Typ beim Joggen gestürzt. Erklärten jedem auf der Party, was er zu sagen hatte. Dafür gab es ein richtiges Drehbuch, wie bei einem Film. Niemand zweifelte an der Geschichte. Die Polizei stellte zu keinem Zeitpunkt eine Verbindung zur Party her. Und jedem Gast wurde gesagt: Wenn du auch nur ein Wort über die Sache verlierst, steht nicht nur deine Karriere auf dem Spiel. Sondern dein Leben. Dann statten dir die Unfall-Leute erneut einen Besuch ab.«

»Hat dein blonder Wikingergott diesen abgehalfterten Filmstar getötet?«

»Nein. Himmel, nein. Er war nur dort und hat diesen Leuten bei der Arbeit zugesehen. Das hat ihm eine Heidenangst eingejagt. Er meinte, das wäre so gewesen, als hätte jemand einen Vorhang geöffnet und ihm gezeigt, wie Hollywood wirklich funktioniert. Seitdem sei er etwas respektvoller gegenüber Autoren, Regisseuren und Special-Effects-Leuten, denn einige von ihnen stiegen  – nach dem Ende ihrer Filmlaufbahn  – in den Kreis der Unfall-Leute auf.«

»Das klingt, als wäre es eine Beförderung.«


»Als normaler Regisseur hat man es nur mit Material zu tun, das auf der Leinwand erscheint. Wenn man für die Unfall-Leute arbeitet, manipuliert man das wirkliche Leben. Schreibt man geheime Geschichte. Sie nehmen ihre Arbeit sehr ernst. Zumindest hat mir das mein Ex erzählt.«

 



Geheime Geschichte.

Geheime Wandschränke, geheime Morde. Unfälle.

Schließlich begriff Hardie, was das für Folgen hatte.

Das erklärte ihr seltsames Verhalten, ihre Arbeitsweise, ihr Vorgehen. Und Hardie wurde klar, dass sie beide genau das taten, was die wollten: sich zu verbarrikadieren. Diese Leute wollten, dass sie beide im Haus blieben, bis sie sich, entsprechend dem Drehbuch, um sie »kümmern« konnten. Sie verhielten sich nicht wie andere Killer, denn außer dem Tod waren sie noch auf etwas anderes aus. Sie versuchten, die Wirklichkeit an ihre kleine perverse Vision anzupassen, und sie würden nicht eher Ruhe geben, bis alles stimmte. Je länger sie beide sich im Haus versteckten, desto mehr Zeit hätten diese Leute, sich einen ausgeklügelten Geheimplan zurechtzulegen.

Vergesst es, dachte Hardie.




SECHZEHN

Im Grunde sind die besten Geschichten alle nur eine
 einzige Geschichte  – die Geschichte einer Flucht.

A. C. BENSON

 


 


 


 



Auf der Seitenterrasse seines Hauses hatte Andrew Lowenbruck einen winzigen Holzkohlegrill stehen. Ein kleines kesselförmiges Ding, groß genug für vier Hamburger und ein paar dazwischengequetschte Hot Dogs. Als Gerät zur Zubereitung von Essen war es so gut wie nutzlos, doch für Hardie war es vielleicht ihre Fahrkarte nach draußen.

Es gab nicht viele Möglichkeiten, Holzkohlebriketts anzuzünden. Einige waren bereits mit Brennflüssigkeit getränkt  – was Hardie als Mogelei empfand –, die meisten allerdings nicht. Entweder benutzte man Kaminanzünder und einen Packen Zeitungen oder Streichhölzer und Brennflüssigkeit. Hardie konnte sich nicht erinnern, draußen einen Kaminanzünder gesehen zu haben. Offensichtlich war Lowenbruck kein allzu leidenschaftlicher Griller. Also gab es hier wahrscheinlich irgendwo Brennflüssigkeit und Streichhölzer.


Hardie schlich nach oben und fand beides unter der Küchenspüle, zusammen mit einem ungeöffneten Behälter Reinigungsmittel in einer Verpackung direkt aus den Achtzigern. Die Brennflüssigkeit befand sich in einem kleinen Metallkanister, den man zusammendrücken musste. Die Streichhölzer waren aus Holz und lang genug, um damit ein Auge auszustechen.

Jetzt brauchte er nur noch was Brennbares. Etwas, das leicht entflammbar war und viel Rauch erzeugte …

Als Hardie mit der Flüssigkeit und den Streichhölzern das Wohnzimmer betrat, sah er sie.

Sly.

Arnie.

Bruce.

Mel.

Und ja, sogar Gene.

Die Pappaufsteller.

»Tut mir leid, Jungs«, murmelte Hardie. »Ihr könnt später über mich herfallen und mir die Seele aus dem Leib prügeln.«

Die Streichhölzer steckte er in die eine Tasche, die Brennflüssigkeit in die andere, dann trat er ein paar Stufen hinunter, bis er auf Augenhöhe der Aufsteller war. Mit der Brennflüssigkeit bespritzte er die Wand, indem er mehrmals auf den winzigen Metallkanister drückte. Als wollte er an ihr hochpissen. Die stechenden Dämpfe versetzten ihn augenblicklich in eine sommerliche Grillstimmung. Hardie hatte seit Jahren nicht mehr gegrillt und geglaubt, dass er nie wieder die Gelegenheit dazu hätte.

Anschließend ging er die Treppe hinunter, öffnete die
Schachtel, schüttelte ein Streichholz heraus und strich es über die Reibefläche. Nichts. Er versuchte es erneut. Wieder nichts. Und noch mal  – das Streichholz brach.

»Was machst du da?«, flüsterte eine Stimme hinter ihm. Lane.

»Von hier abhauen, das tu ich.«

»Und wie  – indem du das Haus anzündest?«

»Genau.«

»Du verarschst mich.«

Hardie hob den Blick und sah, wie die Flüssigkeit an Stallone herunterlief. Wie passend. Wenn jemand den Anfang machte, dann der Bursche aus Philly. Der diese Wirschaffen-das-auch-wenn-es-schlecht-aussieht-Mentalität verkörperte. Die Klänge von Bill Contis Filmmusik hallten durch Hardies Kopf.

»Du wirst uns umbringen«, sagte sie. »Ist das dein toller Plan? Ihnen die Arbeit abzunehmen?«

»Nein. Wir werden ein paar Handtücher nass machen und den Spalt unter der Tür da abdichten. Dasselbe machen wir mit der anderen Tür, und dann warten wir im Schlafzimmer im Erdgeschoss.«

»Wo wir an einer Rauchvergiftung sterben werden! Ich habe den einen oder anderen Actionfilm gedreht, Charlie. Ich weiß, wie das läuft.«

»Nein, werden wir nicht. Die Flammen wandern nach oben. Das Haus hier steht auf dem Kopf. Erst fängt das Dach Feuer, und dann arbeitet es sich langsam nach unten. In der Zwischenzeit steigt reichlich schwarzer Rauch auf. Und sobald wir eine Sirene hören, sind wir in Sicherheit. Du hast doch gesagt, dass diese Leute im Verborgenen arbeiten,
oder? Sie arrangieren Unfälle, ohne dass es jemand mitkriegt? Sie legen sich auf die Lauer und bringen heimlich Menschen um? Schön, dann wollen wir doch mal sehen, wie sie uns vor einer Einheit Feuerwehrmänner töten. Was sollen sie tun  – sie ebenfalls beseitigen, zusammen mit den Rettungssanitätern? Nein. Diese Runde verlieren diese Wichser. Sie wollten die Sache hier leise über die Bühne bringen, also werde ich möglichst viel Lärm machen.«

Lane starrte ihn einen Moment an, dann wandte sie sich ab, um sich zu übergeben.

»Ich wusste, dass dir der Plan gefällt«, sagte Hardie.

Und dann schaffte er es endlich, ein Streichholz zu entzünden.

 



Zurück in dem kleinen Haus unterhalb von Lowenbrucks Anwesen, hatte Mann sich einen neuen Handlungsablauf überlegt:

Starlet betrinkt sich und dröhnt sich zu, fährt auf dem Freeway 101 seinen Wagen zu Schrott. Flieht vom Unfallort und lässt seinen Lexus mit Totalschaden zurück. Sie läuft in die Hills. Verirrt sich. Verliert die Orientierung. Und bricht schließlich zusammen. Fünf Tage später wird sie von einem Jogger gefunden  – vier Tage nachdem sie als vermisst gemeldet wurde.

Das bedeutete, dass sie ihre Leiche vom Haus in die Hügel verfrachten mussten. Das war keine große Sache; sie hatten jede Menge Stellen auskundschaftet, an denen man vor Entdeckung sicher war. Der Jogger wäre einer ihrer Mitarbeiter, mit der nötigen wasserdichten Vorgeschichte. Die vier Tage, die die Leiche der Witterung und den wilden
Tieren ausgesetzt war, würden sie in einen idealen Zustand versetzen. Und Hardie könnten sie im Haus zurücklassen, damit man ihn später auffand. Herzinfarkt. Ein Kinderspiel.

Doch zunächst brauchten sie die Leichen.

Und dazu würden sie beide mit Gas töten.

Während Mann Ausschau hielt, steuerte A. D. einen sogenannten »Molch« durch die Gasleitung, dann drehte er den Hahn wieder auf.

Der Molch war ein Inspektionsroboter, mit dem Gasanbieter ihre Leitungen auf Schäden überprüften  – ein zylinderförmiger Apparat, der wie ein ausgeschaltetes Laserschwert aus Star Wars aussah. Der Molch suchte nach undichten und rostigen Stellen und stellte sicher, dass die Leitung in ordnungsgemäßem Zustand war.

Manns Roboter jedoch war eine weiterentwickelte Version mit ein paar zusätzlichen Funktionen. Man konnte damit die Leitung aufreißen. Und die Gaszufuhr ins Haus beschleunigen, es in einem Viertel der üblichen Zeit füllen. Außerdem konnte der Molch das Mercaptan herausfiltern  – den Geruchsstoff, der dem Erdgas den unverwechselbaren Gestank von faulen Eiern verlieh. Das Erdgas selbst war geruchlos. Auf diese Weise konnte man einen ganzen Raum mit Gas vollpumpen, ohne dass jemand es mitkriegte, egal, wie gut seine Nase auch war. So wie von der Natur ursprünglich vorgesehen.

Sobald A. D. den Molch startklar gemacht hatte, hockte O’Neal sich in den Lieferwagen und manövrierte per Tablet-Computer das Gerät zum Ofen im Obergeschoss. An dieser Stelle ließ sich am leichtesten eine undichte Stelle simulieren.
Mithilfe des Roboters konnte er das Verbindungsstück leicht beschädigen. Sollten irgendwann Kriminaltechniker die Leitung überprüfen, würden sie die Sache auf eine fehlerhafte Montage zurückführen.

Aber auch das nur im ungünstigsten Fall. Denn Folgendes würde passieren: Das Gas würde die beiden überwältigen  – es dauerte lediglich etwa eine weitere Stunde, bis die Dämpfe das Haus komplett gefüllt hatten –, und dann würden sie die Leiche holen. Hardie, ein leidgeprüfter, depressiver Cop, der seinen besten Freund hatte sterben sehen, konnte man problemlos einen Selbstmord anhängen. Lane hingegen würden sie woanders hinbringen. Keinerlei Verbindung. Dann würden sie die Fenster öffnen, frische Luft hereinlassen und den Riss im Verbindungsstück der Gasleitung flicken.

Die Ereignisse dieses schrecklichen, beschissenen Tages  – gelöscht.

Doch zu Manns großer Überraschung wurde das Dach des Hauses plötzlich von einer gewaltigen Explosion erschüttert.




SIEBZEHN

Wenn du nicht weißt, wie dein Film enden soll,
 lass alles in Flammen aufgehen.

SAMUEL Z. ARKOFF IN EINEM GESPRÄCHE MIT BRIAN HELGELAND

 


 


 


 



Die Kotzerei hatte ihr wahrscheinlich das Leben gerettet. Aber das sollte Lane erst später klar werden.

Zu diesem Zeitpunkt wusste sie das noch nicht. Sie war gerade dabei, sich zu übergeben, als sie spürte, wie von hinten etwas gegen ihren Körper knallte. Sofort fing sie an zu röcheln, und als sie schließlich wieder Luft bekam  – auf allen vieren in der Mitte der Diele –, wurde sie von Brandgeruch überwältigt.

Heilige Scheiße …

Das war Charlie gewesen.

Augenblicklich vergaß sie ihre Übelkeit und die Kotzerei. Als hätte ihr Gehirn realisiert, dass es jetzt Wichtigeres gab, um das es sich kümmern musste, mit den Schultern gezuckt und gesagt: Okay, du hast gewonnen. Los, tu, was du tun musst.

Mit Tränen in den Augen trat Lane eine Tür zu, dann
noch eine, schnappte sich die feuchten Handtücher vom Boden und warf sie auf Charlies brennende Gestalt. Wie lautete noch mal der Merksatz aus der Grundschule? Stehen bleiben, hinwerfen und hin und her wälzen. Tja, Charlie war bereits stehen geblieben und hatte sich zu Boden geworfen. Sollte sie ihn jetzt hin und her wälzen? Ja. Sie packte ihn an den Seiten und war verblüfft über die Hitze, die sein Körper verströmte. Trotzdem wälzte sie ihn hin und her.

 



»Was zum …«, sagte Mann, während sie von weiter unten den Feuerball betrachtete.

O’Neal blaffte ins Telefon: »Was zum Teufel hast du getan, A. D.?«

Direkt unterhalb des Hauses bekam A. D. von der Explosion selbst nichts mit. Er spürte jedoch, wie sein Körper vibrierte. Er rollte sich zur Seite, so dass er in den Rauch hinaufschauen konnte, und in das Feuer, das an den Seiten des Hauses züngelte. War er das gewesen? Nein. Ausgeschlossen. Der Roboter war mit keinerlei Sprengstoff bestückt gewesen. Aus seinem Blickwinkel wirkte das Inferno unwirklich, als würde es sich in großer Entfernung ereignen und nicht nur ein paar Stockwerke über ihm. Ja, das war ziemlich cool.

»A. D. antworte mir. Was zum Teufel ist passiert, Alter?«

»Ich war das nicht«, sagte A. D.

Der ganze schwarze Rauch. Vor dem diesigen grauen Himmel. Wunderschön.


 



Jedes Jahr ereignen sich in den Vereinigten Staaten eine Reihe von Gasexplosionen. Aber nur wenige sind stark genug, um ein Gebäude zum Einsturz zu bringen.

Die Verletzungen der Personen, die sich zum Zeitpunkt einer Gasexplosion im Innern des Gebäudes aufhalten, reichen von leichten bis zu mittelschweren Verbrennungen, je nachdem, wie viel Kubikmeter Gas sich vor der Entzündung im Haus angesammelt haben.

 



Hardie stöhnte. Er war immer noch bei Bewusstsein  – zumindest glaubte er das. Er war nur … verwirrt. Er konnte sich nicht erinnern, dass er die Treppe hinuntergefallen oder zu Boden gegangen war. Und wie hatte das Entzünden dieses Streichholzes eine Explosion ausgelöst? In der Luft war kein Gas, so weit er das sagen konnte. Es sei denn, sie hatten eine Substanz ins Haus gepumpt, die man nicht riechen konnte und die extrem entflammbar war …

In dem Fall wären sie ganz schön im Arsch.

Hardie konnte sehen, wie das Feuer hinter der Doppeltür, die zur Treppe führte, wütete. Die Türen fingen an, sich zu schälen und zu verformen. Er spürte die Hitze, die sie abstrahlten. Sie mussten weg hier.

Er rollte seinen Kopf noch rechtzeitig zur Seite, um zu sehen, wie Lane im Türrahmen innehielt, der ins Erdgeschoss führte. Offensichtlich unfähig, eine Entscheidung zu treffen. Das war in Ordnung. Er konnte ihr deswegen keinen Vorwurf machen. Vielleicht dachte sie, er wäre tot, und überlegte, wie sie sich retten konnte. Doch dann kam Lane zu ihm zurück.


»Geh«, forderte er sie auf. »Mach, dass du hier wegkommst  – ich komm schon zurecht.«

»Gehen? Wohin? Raus zu den Leuten, die mich umbringen wollen? Das waren die. Sie versuchen, uns aus dem Haus zu jagen.«

»Tja, es funktioniert«, sagte Hardie. Inzwischen war der Raum von Rauch erfüllt; er drang unter der Tür hindurch und durch die schalldichten Deckenpaneelen. »Wir können nicht hier drinnen bleiben.«

Lane verschwand aus seinem Blickfeld. Dann spürte er einen heftigen Schmerz, als sie ihn unter der Schulter packte und versuchte hochzuhieven. Hardie schrie auf und rollte sich zur Seite.

»Ich schaff das allein, ich schaff das allein …«

»Ich wollte dir nur helfen!«

»Ich weiß, aber es ist besser, wenn ich das allein mache.«

Die Handflächen gegen den Teppich gepresst, drückte Hardie sich vom Boden ab und rappelte sich schwankend auf. Er hustete. Scheiße, der Qualm breitete sich schnell aus. Lane ging voran, die Treppe runter. Hardie folgte ihr und schloss die Tür hinter sich. Nicht, dass das viel brachte. Ein großes Feuer wie jenes, das über ihren Köpfen wütete, brauchte nicht lang, um sich durchs Haus nach unten vorzuarbeiten.

 



»Wir müssen A. D. da rausholen«, sagte O’Neal. »Scheiße, und zwar sofort.«

O’Neal stand jetzt vor dem Lieferwagen, verfolgte das Geschehen. Was für ein Riesenschlamassel. Überall Feuer und Rauch, es verzehrte alle brennbaren Sachen im Obergeschoss.
Das war nicht viel, so weit er sich erinnerte. Ledersofas, ein Flachbildschirm, DVDs und Bücher, Papiere und andere leicht entflammbare Sachen. Der Besitzer war eingerichtet, als wäre er auf der Durchreise.

In seinem Ohr sagte Mann:

»Hör mal.«

In der Ferne  – Sirenen. Wahrscheinlich arbeiteten sie sich gerade den Belden Drive hoch. Ein Feuer in diesen trockenen Hügeln war eine ernste Angelegenheit. Man musste es löschen, bevor es sich ausbreitete und in etwas verwandelte, das innerhalb von sechzig Minuten Häuser im Wert von mehreren Millionen verschlang.

»Wenn wir da reingehen, erwischt man uns direkt am Tatort, und dann ist die Sache gelaufen«, sagte Mann. »Besser nur einen von uns als alle drei.«

»Himmel, ist das dein Ernst?«

»Wenn du da unten wärst, wüsstest du, was zu tun ist, oder?«

O’Neal nickte. Da wurde ihm klar, dass Mann ihn nicht sehen konnte. »Ja«, sagte er. Situationen wie diese waren ein weiterer Grund, warum jeder eine versiegelte Spritze mit dem Herzinfarkt-Serum bei sich trug.

»Wir müssen den Roboter holen«, sagte Mann. »Wenn sie ihn finden, wirft das den ganzen Handlungsablauf über den Haufen. Das würde ihren Verdacht erregen. Außerdem müssen wir wissen, wie es im Innern aussieht.«

Normalerweise biss O’Neal sich auf die Zunge, wenn er mit Regisseuren zusammenarbeitete, doch diesmal konnte er es sich nicht verkneifen. Es platzte irgendwie aus ihm heraus.


»Welchen Handlungsablauf, Mann? Glaubst du wirklich, dass wir daran festhalten können?«

»Die Geschichte funktioniert noch«, sagte sie. »Du musst einen klaren Kopf bewahren und die Augen aufsperren. Wenn die beiden da drinnen noch am Leben sind, werden sie versuchen abzuhauen. Für den Fall müssen wir vorbereitet sein.«

 



Durch die Fenster. Das war ihre einzige Chance. Sicher, vielleicht würde ein Dutzend Leute das Feuer auf sie eröffnen, aber das war immer noch besser als überhaupt keine Chance.

»Lane!«

Sie hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand in eine Ecke gekauert. Hardie ging zu ihr und versuchte, sie aufzurichten. »Komm schon, was soll das?«, fragte er.

»Runter auf den Boden. Der Rauch breitet sich zunächst an der Zimmerdecke aus.«

»Nein, wir müssen durch die Fenster klettern, und zwar sofort!«

»Hörst du das nicht«, brüllte sie. »Die Sirenen! Dein Plan funktioniert. Sie werden es rechtzeitig herschaffen und uns rausholen.«

»Der Plan galt für ein langsames Feuer«, sagte Hardie. »Während der Rauch langsam in den Himmel steigt und die Löschfahrzeuge eintreffen, bevor ein echter Schaden entsteht. Vielleicht hast du’s ja nicht mitgekriegt, aber das komplette beschissene Dach ist gerade in die Luft geflogen. Das Feuer ist gefräßig und breitet sich rasch aus. Wenn wir nicht sofort durch die Fenster steigen, werden wir sterben.«


 



Der Rauch eines großen Feuers kann einen Raum in weniger als siebenundvierzig Sekunden füllen.

 



Das hier geschah alles aus einem bestimmten Grund.

Darum wusste Lane, dass sie überleben würde.

Ihre Beziehung mit Andrew, ihre Kenntnis des geheimen Zimmers, Charlie, der sie zum Handeln zwang … das alles. Sie hätten sie problemlos auf dem Freeway 101 töten können. Oder sogar schon vorher, oben auf der Decker Canyon Road. Doch irgendwie, durch eine Verkettung lächerlicher Umstände, hatte sie die ganze Sache überlebt. Alles war miteinander verknüpft. Selbst die albernen Actionfilme, die sie in den letzten drei Jahren gedreht hatte, hatten sich ausgezahlt. Wie wäre sie sonst in der Lage gewesen, der Schlampe eine Handvoll Glassplitter ins Auge zu schleudern? Oder einen kräftigen Burschen wie Hardie zu überwältigen?

Das hier geschah alles aus einem bestimmten Grund.

Mit anderen Worten, Lane sollte das hier überleben.

 



Hardie hatte genug diskutiert. Er schnappte sich eine von Lowenbrucks Nachttischlampen und schlug damit eine Fensterscheibe ein und stieß die gezackten Splitter aus dem Rahmen. Bitte. Jetzt musste er nur noch Ms. Berühmte Filmschauspielerin dazu überreden, durchzuspringen. Sollte sie sich weigern, dachte Hardie ernsthaft daran, sie nach draußen zu stoßen. Denn hier im brennenden Haus würde sie sterben. Ganz einfach. Und er wollte sie nicht sterben lassen.

Bevor er jedoch vom Fenster trat, warf Hardie zufällig einen Blick nach unten.


Und im selben Moment wünschte er, er hätte es nicht getan.

 



Mann sah von unten zu Charlie Hardie hinauf, der durch ein kaputtes Fenster, sieben Meter weiter oben, in aller Seelenruhe zu ihr hinunterschaute. Doch wenn man sich in einem brennenden Haus befindet, sollte man alles andere als ruhig sein.

Er winkte sogar.

Offensichtlich war Hardie irgendwie dahintergekommen, was sie im Schilde führten, und hatte das Feuer gelegt. Auch wenn die beiden dabei draufgingen. Unfassbar  – so viel Dreistigkeit.

Ausnahmsweise wünschte Mann, sie hätte eine Pistole dabei. Es gab viele (viele) Gründe, die dagegen sprachen, doch hätte sie jetzt eine Pistole, könnte sie sie auf ihn richten und einen Schuss abfeuern, ihm das Herz zerfetzen, dafür, dass er sie so in die Scheiße geritten hatte.

»Amüsierst du dich, Charlie?«, rief sie nach oben.

Dann verschwand Hardie aus ihrem Blickfeld, in den Dunst und den Rauch, in die Dunkelheit des Erdgeschosses.

 



Hardie drückte seinen Rücken gegen die Wand, während ihm der Magen in die Kniekehle rutschte.

Lane hatte recht. Sie waren überall. Sie hatten keine Angst vor den Sirenen. Das war ihnen scheißegal. Sie wollten nur, dass sie beide das Haus verließen, um ihnen den Rest zu geben … irgendwie. Er hatte bei seiner barbusigen Freundin zwar keine Waffe entdeckt, aber das hatte nichts zu bedeuten.


Hardies Verstand rotierte. Wenn sie tatsächlich in die Tiefe sprangen und nicht sofort niedergestochen, mit einem Elektroschocker attackiert, mit Gas besprüht, erschossen, niedergeschlagen, gegrillt oder mit einer kleinen Nuklearwaffe verstrahlt wurden … würden sie es dann schaffen abzuhauen? Das Haus unten auf dem Nachbarhügel schien am geeignetsten zu sein. Doch da hatte offensichtlich seine barbusige Freundin ihr Lager aufgeschlagen. Vielleicht war sie immer noch da unten, mit ein paar ihrer Freunde. Aber den Berg hinauf sah es noch schlechter aus. Konnte man dort nach beiden Seiten abhauen? Hardie versuchte sich zu erinnern, wie die Landschaft beschaffen war. Die Geografie hier oben verwirrte ihn, hier passte absolut nichts zusammen.

Aber was war die Alternative? Bleiben und verbrennen? Sie musste springen.

»Los, Lane.«

Nichts.

»Lane?«

 



Alles wird gut.

Alles wird gut.

Wie ein Mantra:

Alles wird gut.

In der katholischen Grundschule hatte ein Priester zu Lane gesagt  – damals hieß sie noch Lorianne –, dass Gott einem nie mehr aufbürdet, als man tragen kann. Wie aussichtslos die Lage auch scheint, er weiß, dass du stark genug bist, um die Lage zu meistern.

Lane hatte ihren katholischen Glauben abgelegt, als …
tja, lange bevor sie aufgehört hatte, Lorianne Madinsky zu sein. Doch ein Teil dieses Weltbildes steckte immer noch in ihr, war fest in ihrem Kopf verankert und lieferte ihr eine Erklärung dafür, wie das Universum funktionierte, wenn es keine rationale oder einleuchtende Begründung gab.

Wenn sie das hier also ertragen sollte … dann wohl, weil sie stark genug war, es zu ertragen, weil es ihr bestimmt war, es zu ertragen, und weil alles gut würde.

So musste es sein. Andernfalls hätte Gott sie schon vor Jahren getötet, oder?

Darum krabbelte Lane zurück in den geheimen Wandschrank.

 



»Lane!«

Wo zum Henker steckte sie?

Hardie sank auf alle viere. Man konnte hier im Erdgeschoss immer weniger erkennen. War sie bereits dem Rauch zum Opfer gefallen? Nein, wenn es sie erwischt hätte, hätte es ihn auch erwischt. Hardie schaute unter dem Bett nach — nichts. Er hastete in die gegenüberliegende Ecke, und plötzlich wusste er, wohin sie verschwunden war, verdammt.

Hardie stürzte in den geheimen Wandschrank, als der Qualm mit voller Kraft ins Erdgeschoss strömte, sich unter der niedrigen Decke sammelte und zusehends tiefer sank. Jetzt konnte er auch die Sirenen hören, doch er glaubte, dass ihnen das nicht viel nutzte, wenn sie in ein paar Sekunden die giftigen Dämpfe einatmeten. In weniger als einer Minute wäre der ganze Raum von Rauch erfüllt. Sie mussten raus hier.


Oder er legte sich einfach hin, um zu sterben.

Das hast du doch schon mal gemacht, oder, Charlie? Du dachtest, du wärst der Größte, hast dich aufgerappelt, bist aus dem Hintereingang geschlichen, in die Garage gestürmt, hast den Wagen gestartet und bist durch dein eigenes Garagentor gekracht und zu Nates Wohnung geheizt, während du die Polster vollgeblutet hast. Aber das ist okay. Denn du dachtest, du wärst so was wie ein Held. Und wie ist die Sache ausgegangen? Na los. Leg dich hin und stirb. Niemand erwartet was anderes von dir. Das kannst du am besten. Leg dich hin und stirb.

Hardie sagte der Stimme in seinem Kopf, sie solle sich verpissen, dann streckte er in der Dunkelheit des Wandschranks seine Hand aus.

»Lane, Hergott nochmal.«

Hardie strich mit seinen Fingern über ihre Hand. Sie wich zurück, brüllte, er solle verschwinden, sich in Sicherheit bringen, sie seien nicht hinter ihm her, sondern nur hinter ihr. Hardie ignorierte sie und schaffte es, mit einer Hand ihren Unterarm zu packen, und zog sie vorwärts. Doch sie zuckte zurück und schrie, er solle sie in Ruhe lassen, es sei vorbei, er müsse sich in Sicherheit bringen. Dann glitt ihm ihr Arm aus der Hand.

Und alles um sie herum fing an einzustürzen.




Zwischenspiel mit zwei halbwegs bekannten Killern



Barstow, CA — heute

 



Die Psychopathen kamen aus der Wüste, um zu frühstücken.

Das erste Diner, an dem sie vorbeikamen, lag in Barstow. Glücklicherweise gehörte es zu keiner Restaurantkette. Die waren zum Kotzen. Sie standen auf Hausgemachtes. Das Mädchen deutete mit fragendem Blick auf ein Auto, doch der junge Mann schüttelte den Kopf. Erst was zu essen, dann den Wagen. Er sagte, er habe großen Appetit auf Rühreier mit scharfer Soße, und dazu vielleicht ein paar Peperoni. Das Mädchen schüttelte den Kopf und tätschelte seinen Bauch. Der junge Mann lachte und erwiderte, er habe einen Magen aus Stahl. Sie verdrehte die Augen. Und er grinste sie an und legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Bist du bereit, Jane?«

Jane nickte.

Der junge Mann, der Phil hieß, ließ seine Hand an ihrem Brustkorb herabgleiten, bis sie direkt über ihrer einen Titte lag. Er drückte sie sanft, als würde er im Supermarkt die Festigkeit einer Frucht prüfen.

»Bringt Glück«, sagte Phil.


Jane spitzte die Lippen und warf ihm einen stummen Kuss zu.

Im Diner spürten beide die kühle Luft der Klimaanlage auf ihrer Haut. Keiner von ihnen schwitzten besonders stark, doch im Freien war es verdammt heiß. Der Laden war so gut wie leer. Sie hatten den großen Andrang zur Frühstückszeit verpasst, falls es hier draußen so was gab. Nach einem kurzen Blick stellte Phil fest, dass die Einrichtung des Diners nicht ganz ihren Anforderungen entsprach.

»Gehn wir weiter.«

Jane schaute sich ebenfalls um und nickte dann zustimmend.

Ein paar Läden später fand Phil eine geeignete Örtlichkeit: eine Tankstelle mit Einkaufsshop. Es gab dort zwar kein Diner oder eine Snackbar, aber eine kleine Frühstücksecke, in der man helle, weiße Scheiben bekam, die angeblich aus Eiern zubereitet waren, sowie getoastete Brötchenhälften, Obst und Cornflakes. Auf einem Flachbildschirm an der Wand liefen gerade die Nachrichten. Aber was am wichtigsten war: Die Tankstelle lag weitab vom Schuss. Mit genug Kunden, um den Laden für sie interessant zu machen, ohne dass sie Angst haben mussten, überwältigt zu werden. Da war ein dickliches Ehepaar in den Vierzigern. Eine gelangweilt wirkende Teenagerin mit Augenbrauen-Piercing. Und eine tätowierte Fernfahrerin.

Die beiden traten ein, und Jane marschierte schnurstracks auf die Frühstücksecke zu und begutachtete die künstlichen Eier. Phil blieb an der Tür stehen. Er warf dem Typen hinterm Tresen ein Grinsen zu, dann griff er hinter
sich, um abzuschließen, und zog eine Pistole aus der Jackentasche hervor. Jane, die neben der Frühstücksecke stand, hielt jetzt ebenfalls eine in der Hand. Die Anwesenden verharrten regungslos; sie konnten nicht ganz glauben, was sich gerade vor ihren Augen abspielte.

Phil richtete den Lauf auf den Typen hinterm Tresen.

»Würde es dir was ausmachen, Truth Hunters einzuschalten?«

»W-Was?«

»Du hast da doch eine Fernbedienung, oder? Ich möchte, dass du auf Truth Hunters schaltest. Das ist meine Lieblingssendung.«

»Sie … Ich glaube nicht, dass sie gerade läuft.«

Phil redete einfach weiter, als hätte er die Antwort des Mannes gar nicht gehört.

»Ich mag besonders die nachgestellten Szenen. Echt zum Brüllen, die sind unheimlich und trashig zugleich. Du kannst die Gefahr förmlich spüren, als wärst du selbst dabei, wenn eine Pistole, ein Messer oder irgendeine andere Waffe auf dich gerichtet ist. Hab ich recht oder nicht … und dann merkst du, wie trashig das Ganze ist, und dir wird klar, dass du keine Angst haben musst.«

Er warf einen kurzen Blick zu Jane, die einmal nickte.

Dann fuchtelte er erneut mit der Knarre vor den Gesichtern der Kunden herum. »Aber das ist nur ein schwacher Abklatsch der Wirklichkeit. Wartet’s ab.«

Als Nächstes kam das, was der irre Killer Philip Kindred am meisten mochte — das Herrichten und Ausziehen der Opfer. Er befahl der Ehefrau mittleren Alters und der Fernfahrerin, sich bis auf die Unterwäsche zu entkleiden, und
dem rundlichen Ehemann, seine Jeans auszuziehen. Das Hemd sollte er anbehalten. Phil erklärte, dass seine Schwester seine wabbeligen Männertitten nicht sehen wolle. Das würde ihn nur aufregen. Die Teenagerin mit dem Piercing musste aus der kleinen Haushaltswarenabteilung ein Teppichmesser und mehrere bungee-artige Seile holen und sollte sich eine Papiertüte über den Kopf ziehen. Sie machte das prima, bis die Sache mit der Papiertüte kam, da flippte sie total aus. Phil drückte der Ehefrau die Pistole seitlich gegen die Titten und drohte, sie ihr wegzublasen. Inzwischen schnitt Jane ein kleines Loch in die Papiertüte und reichte sie dem Mädchen mit dem Piercing, das sie sich weinend über den Kopf zog. Jane hatte wirklich tolle Arbeit geleistet: Die Ränder der Tüte blieben an den Schultern des Mädchens hängen, so dass eines seiner Augen durch das Loch spähte.

Währenddessen packte Phil das Teppichmesser aus, legte eine Klinge ein und blickte dann zu den Anwesenden auf.

»Okay, wer hat Lust auf ein bisschen Spaß?«

Jane nickte. Mit einem glücklichen, breiten Grinsen in ihrem zierlichen Gesicht.






ACHTZEHN

Vielleicht können wir mal aufhören, Spielchen zu spielen, ja?

TAYLOR NEGRON, LAST BOY SCOUT  – DAS ZIEL IST ÜBERLEBEN

 


 


 


 



Hollywood Hills — heute

 



Nachdem das Feuer weitere fünfzehn Minuten gebrannt hatte, die Einsatzkräfte ihre Ausrüstung aufgebaut und die Schläuche ans Wasser angeschlossen hatten  – ohne das geringste Lebenszeichen im oder vor dem Haus –, fand Mann sich damit ab, dass sie es mit einem neuen Handlungsablauf zu tun hatte.

Jetzt hatten sie also eine Feuergeschichte.

Mann atmete ein paarmal tief durch. Um einen klaren Kopf zu kriegen und um die Müdigkeit aus ihrem Schädel zu vertreiben. Es kam jetzt aufs richtige Timing an, und auf einen scharfen Verstand. Brandermittler waren findige und hartnäckige Leute. Man könnte meinen, das Feuer wäre so eine Art Radiergummi der Natur, der alles, was ihm in die Quere kam, ausmerzte, und am Ende blieb ein unbeschriebenes Blatt Papier. Doch ein Brandermittler wusste, dass
das dummes Zeug war. Nichts war beredter als ein Feuer. Es war einfach, elementar und berechenbar, und es ließ sich komplett rekonstruieren. Für Mann war klar: Wenn man mit Feuer arbeitete, musste man sehr genau wissen, welche Geschichte man erzählen wollte.

Darum zog sie so etwas nur als letzten Ausweg in Betracht. Ein rückstandsloses Gift war am besten  – das Herzinfarkt-Serum zum Beispiel war ein Geschenk des Himmels. Und ein Autounfall konnte zwar untersucht werden, trotzdem war es nicht allzu schwer, ein Fahrzeug tun zu lassen, was man wollte. Ein Sturz kam zur Not auch infrage. Oder Ertrinken in der Badewanne.

Ein Feuer jedoch war eine echt fiese Angelegenheit.

Sie brauchte weitere Fakten. Fakten, die ihr als Gerüst für einen neuen Handlungsablauf dienten. Allerdings dürfte das nicht allzu schwer sein; sie wusste schon, wie die Geschichte enden würde:

Starlet baut nach überwundener Drogensucht einen Autounfall, kriegt Panik, flieht zum Haus eines Freundes in den Hollywood Hills, wird von Schuldgefühlen überwältigt, setzt sich erneut einen Schuss und steckt im Drogenwahn das Haus in Brand, weil es glaubt, so die Spuren verwischen zu können.

Nicht unbedingt Manns beste Storyline, doch angesichts des fehlgeschlagenen Auftrags heute Morgen musste es reichen. Aber gaben die Fakten das her? Dass die Schauspielerin das Haus in Brand gesteckt hatte?

Und wie passte Charlie Hardie in diese Geschichte?

Sie hatte keine Ahnung.

Wo wohl die Leichen waren? Was hatten die beiden getan,
während das Feuer weiter wütete? Und wie war es überhaupt ausgebrochen? Handelte es sich um einen jener bizarren Unfälle, bei dem ein Handyakku das Gas in der Luft entzündet hatte? Oder hatte Hardie sich eine angesteckt, während er wartete, bis sie abzogen? Nein. Laut Factboy rauchte Hardie nicht mehr, seit drei Jahren. Und die Schauspielerin ebenfalls. Was war also passiert? Hatten sie die Explosion ausgelöst?

Waren sie tot oder noch am Leben?

O’Neal, der oben vor dem Lieferwagen stand, versuchte das herauszufinden. Mithilfe eines am Armaturenbrett angeschlossenen Funkscanners und einem Paar Kopfhörer lauschte er, wie die Feuerwehr am Ende der Straße vorankam. Erwartungsgemäß war das Obergeschoss am schlimmsten betroffen, doch der Rauch war überall. Während sie die einzelnen Zimmer durchkämmten, wartete er darauf, dass sie den Fund einer Leiche meldeten. Seine oder ihre, egal. Etwas, das darauf hindeutete, dass sie an diesem langen, qualvollen Morgen endlich vorwärtskamen.

Dann wurde es plötzlich hektisch in der Leitung. Sie hatten jemand gefunden. Es wurde nach einem Arzt gerufen.

»Sie ziehen jemanden heraus«, sagte O’Neal zu Mann. »Die Person lebt noch.«

»Okay«, sagte Mann. »Wer von beiden?«

O’Neal hielt den Zeigefinger an den Mund und lauschte weiter dem Funkverkehr, versuchte sich einen Reim darauf zu machen.

»Sag, dass es die Schauspielerin ist.«

»Einen Moment. Ein Mann, sagen sie.«


Dann war es stumm in der Leitung. Schließlich ertönte erneut O’Neals Stimme.

»Scheiße, ich glaube, es ist A. D. Sie sagen, sie wollen ihn schnell ins Krankenhaus bringen — er lebt, aber sein Zustand ist kritisch. Die lebenswichtigen Organe geben den Geist auf.«

Mann ging darauf nicht ein. A. D. war sich des Risikos bewusst gewesen; sie mussten weiter konzentriert zu Werke gehen.

»Hardie und die Schauspielerin müssen noch da drin sein. Warten wir, bis die Feuerwehrleute einmal durchs ganze Haus sind.«

»Hast du gehört, was ich gesagt habe? Was machen wir wegen A. D.?«

»A. D. kann fürs Erste auf sich selbst aufpassen. Er wird nicht reden. Wir überlegen uns später was für ihn.«

Ja. Zum Beispiel eine Luftblase in einem Infusionsschlauch.

A. D. war jetzt nicht wichtig; er war einem bedauerlichen Unfall zum Opfer gefallen. So schrecklich das klang, aber A. D.s gab es wie Sand am Meer. Junge hungrige, kreative Leute, die darauf brannten, in dieser exklusiven Branche Fuß zu fassen. Allein für die Bestätigung, dass diese Branche überhaupt existierte, musste man sich mächtig ins Zeug legen, Kontakte knüpfen und eine Überprüfung seines Strafregisters sowie einen psychologischen Eignungstest über sich ergehen lassen — und nur dann, und mit etwas Glück, durfte man sich für einen Job in einem Hilfsteam bewerben. Zusammen mit den vielen anderen Anwärtern, deren Namen irgendwo auf einer Liste standen. Sollte A. D. sterben,
würde seine Leiche von den Leuten, die scharf auf seinen Job waren, zu Brei zertrampelt werden.

Sie mussten A. D. also vergessen und sich auf die Schauspielerin und ihren neuen Freund, Charlie Hardie, konzentrieren.

 



O’Neal nahm das Headset ab, ließ die Schultern hängen und schüttelte den Kopf. Es war ein langer Tag gewesen, Scheiße, und er wollte einfach kein Ende nehmen. Außerdem hatten sie heute Nachmittag eine weitere Produktion. Er hasste die Vorstellung, zu einem anderen Job zu fahren, ohne dass sie diesen richtig zum Abschluss gebracht hatten.

Und Manns nonchalanter Umgang mit dem möglichen Tod eines seiner Teamkollegen machte die Sache nicht gerade besser. Was, wenn er das da unten gewesen wäre? Bis eben war O’Neal davon ausgegangen, dass man ihn gerettet hätte. Dass die Mitglieder der Zunft einander beschützten.

Verdammte Scheiße noch mal.

Aber wenigstens befanden sich ihre Zielpersonen irgendwo in diesem qualmenden Haus und waren höchstwahrscheinlich tot. Er hatte die Vorderfront im Auge behalten und Mann die Rückseite — zwei verschiedene Blickwinkel. Und keine der Zielpersonen war in ihrem Sichtfeld erschienen.

Findet endlich ihre Leichen, damit wir weitermachen können.

 



Im Dunkeln ertönte ein Husten.

»Charlie?«

»Hier.«


Ein erneutes Husten, ein Räuspern, dann eine winkende Hand im Halbdunkel.

»Wo sind wir?«

»Keine Ahnung.«

 



Die einzigen Leute, die diese Frage beantworten konnten, waren tot.

 



Im Jahr 1924 war ein Alkoholschmuggler namens George Smiley von Philadelphia in den Westen gezogen, um dort einen Teil seines illegal erworbenen Vermögens auszugeben. Zu Beginn des Jahrzehnts war Philly eine rechtsfreie Stadt gewesen. Und er hatte in kürzester Zeit einen Haufen Kohle gemacht, indem er Bier und selbst gebrannten Whiskey an die Trottel in den Reihenhäusern verkaufte … das heißt, bis die Stadt einen Marinegeneral damit beauftragte, für Recht und Ordnung zu sorgen. Smiley ahnte, dass die goldenen Zeiten vorbei waren, und setzte sich nach L. A. Oranges ab, einer damals verschlafenen, sonnigen Kleinstadt. Smiley fand, das hörte sich gut an.

Die Bebauung des Beachwood Canyons hatte damals gerade erst begonnen, und Smileys Geld war so gut wie jedes andere. Er hatte große Ziele und dachte weit voraus. Er suchte nach einem ebenen Grundstück, das die anderen in der unmittelbaren Umgebung überragte, und machte sich daran, in Kalifornien einen Nachbau seines stattlichen Anwesens von der Ostküste zu errichten — nur größer. Das Schlösschen verfügte über fünf Garagen — auch hier dachte er voraus, denn er wusste: Je mehr Autos man im weitläufigen Los Angeles hatte, desto einflussreicher war man. Außerdem
sorgte er dafür, dass jedes seiner sechs Kinder ein geräumiges, helles Zimmer hatte. Und dass seine Frau ihre Traumküche bekam.

Und dass es für seine Geliebte ebenfalls eine Wohnung gab.

In Philadelphia hatte er der jungen Dame in der Nähe der Reading Terminal Station ein eigenes Apartment gekauft, nur eine kurze Zugfahrt von seiner Villa entfernt.

Doch hier draußen in Hollywoodland wollte Smiley sie etwas näher bei sich haben.

Darum hatte er ein Stück den Hügel hinunter ein Grundstück gekauft und dort ein vierstöckiges, auf dem Kopf stehendes Haus bauen lassen. Und damit seine Nachbarn nicht mitkriegten, wie er bei seinen nächtlichen Besuchen die Straße entlangmarschierte, hatte Smiley von einem zweiten Bautrupp einen Tunnel errichten lassen, der das Haupthaus auf dem Hügel mit dem Schlafzimmer seiner Geliebten weiter unten verband; er war direkt in den Felsen des Bergs gebohrt worden. Dem Bautrupp hatte Smiley zu verstehen gegeben, dass der Tunnel »Geschäftszwecken« diene. Und augenzwinkernd hatten die Arbeiter sich ihren Teil gedacht; denn sie wussten, womit er an der Ostküste seine Kohle verdient hatte; Sex wäre ihnen nie in den Sinn gekommen.

Den einzigen Schlüssel hatte Smiley, er hatte dafür gesorgt, dass die Tür am anderen Ende des Tunnels hinter der Rückwand eines großen begehbaren Wandschranks lag. Außerdem schmierte er die Bezirksbeamten, damit diese die Baupläne beider Häuser praktischerweise »verlegten«. Aus diesem Grund stieß Factboy bei seiner ersten
Überprüfung von Lowenbrucks Haus — über neunzig Jahre später — auf keinerlei Anhaltspunkte für die Existenz des Tunnels.

Und darum fanden Hardie und Lane sich zu ihrer Überraschung auf einem feuchten, von Steinen gesäumten Treppenaufgang wieder, in einem Korridor, der sich endlos in die Dunkelheit zu erstrecken schien.

 



Hinter ihnen drang dichter, schwarzer Rauch ins Innere; sie hatten jetzt keine Zeit, um zu diskutieren. Mit seinem Unterarm drückte Charlie das halbverrottete Holz vorm Eingang zur Seite. Zunächst schien es, als wäre hinter der Wand nichts. Allerdings fand Charlie, dass nichts immer noch besser war, als an einer Rauchvergiftung zu sterben. Vielleicht gab es zwischen Haus und Berg eine Felsspalte, durch die sie sich ins Freie zwängen könnten.

»Los«, sagte Charlie heiser. »Los, rein da …«

Als sie den Gang betreten hatten, dauerte es eine Weile, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann konnten sie die Steinwände und eine Betontreppe ausmachen. Langsam krabbelten sie in die Dunkelheit. Nach ein paar Stufen streckte Charlie den Arm aus und packte Lane am Arm. Und sie umklammerte seine Hand. Er konnte ihre Haut nicht spüren — nur ihren Verband. Doch sie hielt sich fest und humpelte die Betontreppe hinauf, in die absolute Dunkelheit. So schien es zumindest.

Sie fragte sich, ob Andrew auch nur die leiseste Ahnung hatte, dass dieser Gang existierte. Wahrscheinlich nicht. Er redete gern über das Haus, und er hätte der Versuchung nicht widerstehen können, von diesem Geheimgang zu erzählen.
Für einen Moment dachte Lane, dass ihn diese Entdeckung in Aufregung versetzen würde, doch dann fiel ihr ein, dass sein Haus gerade niederbrannte, zusammen mit all seinem Hab und Gut und seinen sämtlichen Werken.

 



Mann behielt das Feuer im Auge und achtete darauf, dass ihr nichts entging, was irgendwie nützlich sein könnte. Und alle paar Sekunden fragte sie O’Neal:

»Gibt’s was Neues?«

»Nichts.«

Ihre Augen schmerzten. Die Höhlen waren gereizt, ihr Gesicht pulsierte, und ihr liefen die Tränen runter. Schmerzmittel konnte sie nicht nehmen, denn das würde ihr Denkvermögen beeinträchtigen. Je länger sie auf das Haus starrte, desto stärker liefen die Tränen. Das Blinzeln war die reinste Qual, darum tat sie es so wenig wie möglich. Mann war überzeugt, dass mit jedem Lidschlag ihre Augenverletzung schlimmer wurde.

Doch sie konnte jetzt nicht fort. Es gab sonst niemanden, der hier Wache halten konnte. Waren sie anfangs ein Team mit acht Augen gewesen, waren sie jetzt auf eines mit jämmerlichen zweieinhalb Augen zusammengeschrumpft — das war alles, was Mann geblieben war, ein lächerliches Auge.

 



Wenn sie tot waren …

Und dort landete man nach dem Tod …

Dann waren sie offensichtlich in einen noch im Bau befindlichen Teil des Jenseits gestolpert. Hardie ließ seinen Blick über die Eimer, das Gerüst, über die Hartschalenkoffer
und die Abdeckplanen wandern. Der Raum roch nach Kitt und Zement, nach Staub und Farbe, und durch das unverhüllte Fenster fiel grelles Licht. Trotzdem spürte man, dass man sich in einem Gebäude befand, das die meisten Leute wohl als Schloss bezeichnet hätten.

Und plötzlich wurde Lane alles klar.

»Mein Gott«, sagte sie. »Ich weiß, wo wir sind.«

»In einem neuen Seitenflügel der Hölle?«

»Nein. Wir sind in Smileys Schloss. Von der Straße aus kann man es nicht sehen. Es ist das nächste Haus den Hügel rauf. Ein Regisseur, den ich kenne, hat es vor ein paar Monaten gekauft. Er will einen Film über den Typen, der es gebaut hat, drehen. Ein totaler Spinner, der zu einer Art Kultfigur geworden ist.«

»Ich schätze, dein Freund ist noch nicht eingezogen.«

»Nein. Er lässt das ganze Gebäude restaurieren — es wieder in den Zustand der dreißiger Jahre versetzen, vom Fußboden über das Dach bis zum Inventar. Für die Hälfte des Gebäudes hat er bei Antiquitätenhändlern auf der ganzen Welt Möbel bestellt, und es wird nicht vor Anfang nächsten Jahres fertig sein. Es ist so was wie sein Traumhaus und sein Traumfilmprojekt in einem.«

»Cool.«

Lane hatte vor einigen Monaten im Internet einen ausführlichen Artikel darüber gelesen. Der riesige Raum wurde wieder in seinen prächtigen Zustand zur Zeit der Weltwirtschaftskrise versetzt. Davor war er ein Aufnahmestudio gewesen. Davor ein Lagerraum für Porno-Videos. Davor ein Kinderspielzimmer. Davor ein Tatort. Und davor, kurz nach seiner Fertigstellung, George Smileys geheime, gut
bestückte Bar im polynesischen Stil. Dort genehmigte sich der ehemalige Alkoholschmuggler, aus dem inzwischen ein Hollywood-Produzent und Satanist geworden war, ein paar Schlucke von seinem selbst gebrannten Whiskey, bevor er die Betontreppe hinabstieg, um sich vor die Füße seiner Gebieterin zu kauern — die schließlich in den Rang einer schwarzen Satansbraut aufgestiegen war.

»Komm«, sagte Lane.

Sie bahnten sich ihren Weg durch eine Reihe von Fluren, bis sie zur Vordertür kamen. Draußen war der Himmel vom dunklen, aufgewirbelten Rauch über Lowenbrucks Haus erfüllt, die Feuerwehrsirenen verstummten langsam. Hardie und Lane waren zu weit oben, um das brennende Haus zu sehen. Dadurch wirkte es, als würde dieses künstliche Schlösschen auf einer Abgaswolke schweben. Hinter ihnen erhob sich verschwommen und geisterhaft der Hollywood-Schriftzug, was das Bild komplettierte. Würde er nicht gerade verzweifelt ums Überleben kämpfen, wäre Hardie vielleicht stehen geblieben, um es zu bewundern, die Aussicht zu genießen. Doch sie mussten weiter, denn ihre Peiniger wussten, dass sie noch nicht tot waren.

Hardie erklärte Lane, dass sie schleunigst vom Berg runter mussten, in einigermaßen flaches Gelände — also, jedenfalls für kalifornische Verhältnisse.

Lane schüttelte den Kopf.

»Nein. Wir müssen rauf.«




NEUNZEHN

Es war ein unerbittlicher, verzweifelter Existenzkampf, doch
 plötzlich rührte es mich an, war ich tief bewegt von der Tragik,
 angerührt von der absoluten, todbringenden Schönheit.

JAMES M. CAIN

 


 


 


 



Rauf?

Das schien Wahnsinn. Auf den Gipfel eines Berges, ohne Möglichkeit umzukehren. Um noch einmal das H des Hollywood-Schriftzugs zu berühren, bevor man sich für immer verabschiedete.

»Vertrau mir«, sagte sie. »Ich kenn mich hier aus. Ich bin hier früher immer joggen gewesen.«

»Was ist da oben?«

»Komm schon.«

Hardie folgte ihr eine Betontreppe hinunter, die an einem steilen Hang von dem Schloss fortführte. Als sie wieder auf dem Durand Drive waren, liefen sie erneut bergauf. Das ergab alles keinen Sinn. Wer hatte Hollywood eigentlich entworfen — M. C. Escher? Zu beiden Seiten der Straße standen Häuser und bildeten eine Art Korridor. Die
Straße wand sich nach oben, immer weiter. Der Aufstieg war eine anstrengende, schweißtreibende Angelegenheit — nichts, was ein Mann, der aufgespießt, vergiftet, gewürgt und beinahe verbrannt worden war, tun sollte. Hardie wollte sich schon beschweren, als er sah, dass Lane immer noch humpelte und sich bei jedem Schritt auf die Lippen biss. Sie litt ebenfalls.

Als sie an ein paar Fenstern vorbeiliefen, stellte Hardie sich vor, wie einer ihrer unvermuteten Peiniger aus einem davon hervorgestürzt kam, mit Pfeil und Bogen oder irgendeiner anderen bescheuerten Waffe in der Hand (warum hatten sie keine Pistolen? Was zum Geier hatten sie gegen Pistolen?), um sie beide zu erledigen. Auf halber Strecke merkte er, dass sein Herz wie blöd pochte und seine Lunge heftig brannte und arbeitete. Diese beschissene steile Treppe. Lane hingegen, die nicht annähernd so viel Muskeln, Knochen und Fett mit sich herumschleppte, flitzte wie eine Libelle, die über die Oberfläche eines Tümpels flog, den Berg hinauf.

»Warte mal«, sagte Hardie. Seine Brustverletzung brachte ihn um, seine Oberschenkel schmerzten, und er war völlig benebelt; das Schwindelgefühl in seinem Schädel könnte sich jeden Moment in einen riesigen Felsbrocken verwandeln und seinen Kopf mitsamt seinem Körper zu Boden schleudern.

Lane sagte: »Wir ruhen uns oben aus.«

Rauf.

Warum zum Henker liefen sie rauf und nicht runter?

Lane erklärte es ihm kurz: Die Killer rechneten wahrscheinlich damit, dass sie bergab liefen. Das hier war ein
Canyon; alle Straßen mündeten in der Franklin Avenue, und die ließ sich problemlos kontrollieren. Doch wenn sie weiter bergauf kletterten, könnten sie ums Lake Hollywood Reservoir rennen und sich auf der Burbank-Seite wieder nach unten schleichen — sich dort verstecken und nach einer Lösung suchen.

Burbank?, dachte Charlie. War das nicht eine völlig andere Stadt? Außerhalb von Los Angeles?

Doch er sagte nichts und folgte ihr weiter nach oben, immer weiter. Dies war Lanes Stadt. Was zum Geier wusste er schon? Außer dass er es gerade total verbockt hatte? Sicher, es war schon mal ein Haus in Flammen aufgegangen, das er bewacht hatte. Doch damals hatte er Kisten mit unersetzbaren Gegenständen (wie die Sachen in seinem vermissten Handgepäck) aus dem Gebäude gerettet, das kurz darauf bis auf die Grundmauern niedergebrannt war. Doch aus Lowenbrucks Haus hatte er absolut nichts gerettet.

»Warum klingeln wir nicht einfach irgendwo und alarmieren die Polizei?«

»Du hast doch gesehen, wozu die fähig sind, Charlie. Selbst wenn wir es schaffen, die Polizei zu verständigen, fangen sie womöglich den Anruf ab und schicken ein paar von ihren Leuten in Uniform vorbei. Und dann sind wir geliefert.«

Hardie gab es nur ungern zu, aber sie hatte recht — mein Gott, es war wie in Die Körperfresser kommen. Trau niemandem! Warn jeden, den du triffst! Nimm dich vor Trucks mit seltsam aussehenden Samenkapseln in Acht! Ja, sie hatte Recht. Es gab nur einen Menschen, dem er trauen
konnte. Doch Hardie wollte ihn erst anrufen, wenn sie in Sicherheit und ungestört waren.

»Und was machen wir dann?«

»Wir laufen weiter, irgendwohin, wo ich nachdenken kann.«

»Du meinst, wir gehen weiter rauf.«

»Ja.«

 



Auf der anderen Straßenseite beobachtete O’Neal, wie die Feuerwehr das Haus mit ihren Schläuchen vollspritzte und alles in Sichtweite bis zum letzten Tropfen aussaugte. Sie wollten nicht daran schuld sein, dass die Feuersbrunst sich unkontrolliert über die Hügel ausbreitete. Die Reinigungsfeuer der Natur waren schon schlimm genug. Im Terminkalender war kein Platz mehr für einen blöden Hausbrand.

O’Neal stand am Straßenrand und tat, als wäre er ein schaulustiger Landschaftsgärtner. Nicht lange, und man würde ihn fortscheuchen. Der Einsatzleiter vor Ort hatte ihn bereits ins Visier genommen. Dabei brauchten sie alle Männer dringend im Haus. Möglicherweise hatten Madden und Hardie ein verdammt gutes Versteck gefunden, ein so gutes Versteck, dass selbst die Feuerwehr ihre Leichen bislang nicht gefunden hatte. Doch das war ziemlich unwahrscheinlich. Wenn man in einem Feuer gefangen ist, versteckt man sich nicht. Man versucht um jeden Preis rauszukommen.

Wie die Leute, die am 11. September aus den Türmen gesprungen waren. Das sagt doch alles, dachte O’Neal.

Um nicht noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen, kletterte er auf den Beifahrersitz, stellte die Spiegel ein und ließ
den Motor an. Er fuhr den Duran Drive hoch, zu der Stelle, wo die Straße auf die abschüssige Seite des Bergs traf, dann bog er scharf nach rechts und bretterte den Hügel hinauf, bis er an die schmiedeeisernen Tore kam, die zu Smileys Schloss führten.

Vor ein paar Jahren war O’Neal in dem Schloss auf einer Party gewesen — als er den Kopf noch voller Kinoträume hatte, bevor er angefangen hatte, für Industry zu arbeiten. Er konnte sich noch an die halsbrecherische Fahrt hoch zum Haupthaus erinnern, und wie er dachte, er wäre auf dem Mars gelandet und nicht in den Hollywood Hills. Und er war völlig fasziniert, als man ihm von der Geschichte des Hauses erzählte.

O’Neal holte einen Bolzenschneider aus dem Heck des Wagens, durchtrennte rasch die Ketten, zog sie heraus, rollte sie zu einem schweren Bündel zusammen und legte sie hinter einen Strauch. Unter der Woche schufteten die Bauarbeiter hier rund um die Uhr, doch heute war Samstag. Sie hatten frei.

Er heizte mit dem Lieferwagen den lang gezogenen Hügel zum Schlösschen hinauf. Wenigstens konnte man ihn hier oben nicht sehen. Vielleicht schaffte er es, in einem der Türme eine Überwachungskamera oder irgendwas anzubringen. Der ganzen Operation etwas Größe zu verleihen.

 



Während sie auf eine Rückmeldung wartete, holte Mann sich aus der Küche ein Glas Wasser. Ihr Magen knurrte, doch sie traute sich nicht, die Schränke nach etwas Essbarem zu durchstöbern. Sie mussten bereits so viel aufräumen, rekonstruieren, erklären, reparieren. Eigentlich hätte
die Produktion letzte Nacht beendet sein sollen. Es gab keine Erklärung dafür, warum sie so lange dauerte, es war einfach saumäßiges Pech. Bis heute war Mann der Überzeugung gewesen, dass jeder seines Glückes Schmied ist, dass man sein Schicksal selbst in den Händen hält. Doch inzwischen war sie sich da nicht mehr so sicher.

Sie nahm einen letzten Schluck warmes Wasser und verzichtete auf ein weiteres Glas. Mit einem weichen FrotteeHandtuch wischte sie die Finger- und Lippenabdrücke vom Glas, bevor sie es zu den anderen in den Schrank zurückstellte.

Je länger sie auf ihrem Posten blieb, desto länger schob sie das Unvermeidliche hinaus — den Bericht ans Büro von Industry, den Antrag auf ein zusätzliches Budget für die Aufräumarbeiten, das über das hinausging, was bereits veranschlagt war.

Sie holte ihr Handy hervor und wählte die Nummer von DG & A.

Vielleicht wollte man sie vom Job heute Nacht abziehen. Aber sie hatte noch einen Trumpf im Ärmel: Die andere Produktion lief bereits und konnte nicht mehr abgeblasen werden. Sie davon abzuziehen, wäre kurzsichtig und sinnlos. Sie hatte die Sache geplant; sie musste vor Ort sein, um sie erfolgreich durchzuführen.

Ob das reichte?

Sie würde es bald erfahren.

 



O’Neal stöpselte den Funkscanner vom Armaturenbrett ab und hakte ihn unter seinem Gürtel ein. Im Haus gab es keinerlei Anzeichen für weitere Leichen, und das fing an, ihm
Kopfschmerzen zu bereiten. Die Rettungskräfte hätten inzwischen etwas finden müssen. Selbst wenn es sich um zwei gerillte Leichen handelte.

Allerdings hatten er und A. D. auch nichts gefunden, als sie das ganze Haus durchsucht hatten. Sie waren zwar von Hardie unterbrochen worden, aber trotzdem — sie hätten sie finden müssen. Was hatten sie übersehen? Was passte nicht ins Bild?

Ein kleiner, paranoider Bereich von O’Neals Gehirn fragte sich, ob die Schauspielerin überhaupt im Haus gewesen war. Er hatte sie seit der Verfolgungsjagd durch den Canyon nicht mehr zu Gesicht bekommen. Mann hatte angeblich ihre Stimme gehört, mithilfe eines superstarken Kugelmikrofons, doch das könnte auch was anderes gewesen sein. Jemand anderes.

War sie wirklich im Haus gewesen?

Oder war sie ihnen schon vor Stunden entwischt?

Verdammt, er hoffte, dass dieser beschissene Tag bald vorbei war. Die ursprüngliche Produktion wäre innerhalb weniger Sekunden beendet gewesen. Doch inzwischen hatte sie sich zu dieser riesigen, ausufernden, endlosen Angelegenheit ausgewachsen — zu einer Produktion, wie sie schlimmer nicht sein könnte. Er hatte auch früher schon den einen oder anderen chaotischen Auftrag erlebt, aber nichts Vergleichbares wie das hier.

Tja, ihm blieb nichts anderes übrig, als die Ohren aufzusperren. Vielleicht bekäme er auf ein paar Fragen eine Antwort, sobald er auf dem Dach dieses Schlosses war.

O’Neal wollte gerade aus dem Lieferwagen steigen, als die vordere Haustür aufgestoßen wurde und zwei Feuerwehrmänner
herausgestürzt kamen. Sie machten einen verwirrten Eindruck, als hätten sie die letzten paar Minuten in einem Gruselkabinett verbracht, sich anschließend durch eine kleine Tür gezwängt und wären in Poughkeepsie, New York, gelandet.

Hinter den Feuerwehrleuten waberte Rauch ins Freie; es schien, als wäre das gesamte Erdgeschoss davon erfüllt.

Stand das Schlösschen etwa auch in Flammen?

Nein. Das konnte nicht sein, es sei denn, ein schmales Band aus Feuer hätte den Alta Brea Drive übersprungen und wäre wie ein lodernder Meteor auf das Dach von Smileys Schloss gekracht. Langsam setzten sich die Rädchen in O’Neals Kopf in Bewegung, und nach ein paar Sekunden kapierte er plötzlich, was es mit dem Feuer auf sich hatte und warum sie bislang keine Leichen gefunden hatten. Er knallte die Autotür zu, legte einen anderen Gang ein, bretterte die Auffahrt zurück und raste den Durand Drive wieder hinauf.

»Mann, ich glaub, ich weiß, wo sie sind.«

Ein lautes Knarzen dröhnte in seinem Ohr. »Bist du dir sicher?«

O’Neal erzählte ihr kurz von seiner Beobachtung, und was er vermutete.

»Wie zum Henker konnten wir das übersehen?«, fragte Mann.

»Keine Ahnung, aber das ist die einzig sinnvolle Erklärung.«

»Ich bin gleich oben.«

»Das dauert zu lang. Bin schon unterwegs.«


 



Während Hardie die Kreuzung Durand und Heather hinaufhumpelte, bemerkte er drei Straßenschilder, die man dort aufgestellt hatte — leuchtend gelbe Dreiecke mit einem fallenden Strichmännchen. Er bat Lane, eine Minute zu warten. Und sie blieben davor stehen, damit Hardie verschnaufen konnte. Er beugte sich vor, die Hände auf die Oberschenkeln gestützt, dann richtete er sich wieder auf.

»Soll das ein Witz sein?«, fragte Hardie. »Stürzen hier so viele Leute von der Straße, dass man ein verdammtes Verkehrsschild aufstellen muss?«

»Nein, das ist kein Witz«, sagte Lane. »Ich habe darüber gelesen. Vor einer Weile ist hier ein Typ mit dem Fahrrad abgestürzt. Er ist seitdem gelähmt und hat die Hausbesitzer in der Gegend verklagt. Darum hat man diese Schilder aufgestellt.«

Nach einer kurzen hektischen Pause liefen sie weiter die gewundene Straße hinauf. Zwischen den rissigen und aufgeplatzten Rändern der Fahrbahn quoll Erde hervor, als wollten die Hügel sich langsam vom Asphalt befreien.

Jedes Mal, wenn Hardie glaubte, sie hätten den Gipfel erreicht, tauchte eine weitere Straßenbiegung auf, und der Durand Drive schraubte sich weiter in den Himmel. Außer ihnen waren keine anderen Fußgänger unterwegs. Hier standen lediglich ein paar Häuser, ohne das geringste Lebenszeichen im Innern, sowie dicht gedrängte Autos.

»Wir sind fast am Reservoir.«

Schließlich, auf der anderen Seite eines Tals, konnte man im Dunst die gespensterhaften Buchstaben des Hollywood-Schriftzugs erkennen. Der Durand Drive war in eine
andere Straße übergegangen. Das Schild hatte Hardie verpasst, falls es überhaupt eins gab. Doch jetzt fühlte er sich wie der Größte. Hinter sich den Mount Lee mit dem Schriftzug. Und vor ihm, schimmernd im diesigen Licht des Nachmittags, lag Downtown Los Angeles, so undeutlich, dass es fast wie ein Matte Painting wirkte, oder wie ein Spezialeffekt. Davor erstreckte sich, wie versprochen, das Reservoir — weitläufig und blau; es schien das einzig Erfrischende weit und breit zu sein.

Hardie folgte Lane zum Streifen eines richtigen, echten Gehwegs, der am Rand eines überwachsenen Canyons verlief. Trotzdem war er kaum für Fußgänger geeignet. Das Pflaster war so schmal und so nah an der Straße, dass Hardie sich alle zehn Sekunden umdrehte, damit er nicht von den Autos gestreift wurde, die wie aus dem Nichts hinter ihnen auftauchten. Wo zum Henker kamen die alle her? Aus einem Parkhaus hinter dem »H« des Hollywood-Schriftzugs?

Und auch sonst musste man vorsichtig sein. Ein falscher Tritt, und es ging abwärts, bis ganz nach unten Richtung … Hardie warf einen Blick in die Tiefe und sah einen kleinen Park, in dem Leute ihre Hunde ausführten, sowie winzige Punkte, bei denen es sich offensichtlich um spielende Kinder handelte. Es wirkte alles so austauschbar. Wie der Rest der Stadt.

»Wir müssen nur hier runter«, sagte Lane. »Irgendjemand da unten wird schon ein Telefon haben. Dann rufen wir meinen Agenten an, und alles wird gut.«

»Klar.«

»Ehrlich. Es ist bald vorbei.«


Ja, dachte Hardie, so wie meine Karriere als Haussitter. Das ist das zweite Haus, das ich habe abbrennen lassen. Beim ersten Mal hatte man ihn von jeglicher Schuld freigesprochen. Aber diesmal — mit dem teuren Studiozubehör? Er konnte sich nicht vorstellen, dass Andrew Lowenbruck allzu viel Verständnis dafür hatte.

Sicher, es war ziemlich absurd, sich Gedanken wegen der Karriere zu machen, wenn man von im Verborgenen agierenden Killern gejagt wurde. Doch in den letzten …

Offensichtlich war Hardie langsamer geworden, denn Lane trieb ihn jetzt an:

»Los, weiter.«

»Ich bin direkt hinter dir.«

Hardie warf einen Blick über die Schulter, machte erneut einen Schritt, und dann …

Moment, was war das?

Ein weißer Lieferwagen kam die Straße runtergerast. In einem irren Tempo. Direkt auf sie zu.

»Scheiße!«

»Was denn?«

Hardie blieb nichts anderes übrig, als Lane den Hügel hinunterzustoßen und sofort hinterherzuspringen.

 



O’Neal raste gegen den schmalen Bordstein und prallte davon ab, er riss das Steuer nach links, bis zum Anschlag, und musste voll dagegenhalten, damit der Wagen nicht über den Rand des Canyons flog. Er hatte Gas gegeben, um die Schauspielerin und Hardie über den Felsvorsprung zu jagen. Was er für einen brillanten Einfall gehalten hatte, kam ihm jetzt wie das Dümmste vor, was er je getan hatte. Denn
es war seiner Karriere nicht gerade förderlich, wenn er kopfüber tot in einem beschissenen Park landete.

Doch der Lieferwagen blieb auf der Straße. O’Neal stieg auf die Bremse, und der Wagen kam wackelnd zum Stehen. Sofort, ohne weiter nachzudenken, sprang er auf die Ladefläche und schnappte sich eine »Wespenpistole«. Dasselbe Prinzip wie beim Wespennest, nur tragbar, mit einer Reichweite von etwa fünf Metern. Er zog eine Schachtel mit Ampullen aus einem Regalfach und belud die Pistole mit vier Schuss. Dann stieg er aus dem Lieferwagen. Zeit, die Sache zu Ende zu bringen.

Doch dann knallte ihm etwas ins Gesicht.

 



Das war Hardies Faust.

Und sie war mit Kaktusstacheln gespickt. Hardie hoffte, dass er höllische Schmerzen hatte. Denn es hatte höllisch wehgetan, die Hand auszustrecken und etwas, irgendetwas zu packen … und festzustellen, dass es voller spitzer Nadeln war. Erst recht wehgetan hatte es, durch ein Feld beschissener Kakteen zum Gehweg zurückzuklettern.

Dieser groß gewachsene Bursche hatte also keinen Grund, sich zu beschweren.

Hardie schlug erneut zu, und seine Brust und seine Faust wurden abermals von starken Schmerzen durchzuckt, doch das war ihm egal. Aus den Händen des Burschen fiel etwas zu Boden, wo es zerschellte. Hardie packte ihn an seiner Landschaftsgärtneruniform und schleuderte ihn gegen die Seite des Lieferwagens, immer und immer wieder, während er dabei zusah, wie der Hals des Typen sich mit jedem Stoß mehr zu lösen schien.


Hardie wusste, dass er jetzt irgendeinen Griff anbringen oder ihm die Luft abdrücken musste, irgendwas. Um ihn anschließend mit ein paar Ohrfeigen wieder ins Bewusstsein zurückzuholen und zu befragen. Wer bist du? Wie viele seid ihr? Warum habt ihr es auf Lane Madden abgesehen? Wer ist euer Chef? Doch Hardie kochte vor Wut. Er hatte keine Lust aufzuhören und Fragen zu stellen. Scheiß Fragen. Dieser Typ hatte versucht sie von der Straße zu drängen, sie in den Tod zu stürzen.

Also packte er noch fester zu, brachte ihn zum Rand des Canyons und stieß ihn nach vorne. Der Bursche schrie, ruderte mit Armen und Beinen. Und das war das Letzte, was Hardie von ihm sah, bevor er verschwand.

Er trat einen Schritt zurück, atmete aus und legte seine Hände auf die Knie. Ließ die Ereignisse des Tages Revue passieren.

Anzahl der Frauen, denen er ins Gesicht geschlagen hatte: 2.

Anzahl der Männer, die er in die Tiefe gestoßen hatte: 2.

Wenn das nicht konsequent ist.

 



Für einen Moment hatte O’Neal ein flaues Gefühl in der Magengegend. Die Luft fegte über seinen Nacken hinweg, und das erinnerte ihn an die unzähligen Träume, in denen er in den Tod gestürzt war. Er wollte nicht sterben. Er hatte noch was zu erledigen. O’Neal riss die Hand hoch, um sich an irgendetwas festzuhalten und seinen Sturz abzufangen. Er stieß irgendwo gegen und im selben Moment spürte er, wie sich Tausende von Stacheln in seine Handflächen, seine Arme und seinen Rücken bohrten. Sein Körper zerdrückte
die Pflanze, die ihn hielt, dann rutschte er rückwärts den Hügel hinunter. O’Neal rammte seine Fersen in den Boden und klammerte sich ans Erdreich, die Finger gekrümmt wie die Zinken einer Harke, während sein Gehirn stopp, STOPP, STOPP brüllte.

 



Zum dritten — oder vierten? — Mal innerhalb der letzten zwölf Stunden hatte Lane Madden sich dank der Fähigkeiten, die sie durch ihre Auftritte in albernen Actionfilmen erlernt hatte, das Leben gerettet.

Sie war selbst erstaunt, dass sie vieles davon instinktiv anwandte. Zum Beispiel das Fallen.

Wenn man stürzte, musste man sich locker machen und ausatmen. Grundwissen für jeden Stuntman, direkt von Enrico. Ein angespannter Körper bedeutete Verletzungen.

Als Hardie ihr einen Stoß in den Rücken versetzte, machte sie sich instinktiv locker und atmete aus. Außerdem nahm sie den Kopf hoch — das war das Wichtigste, denn von allen Körperteilen, die man sich nicht verletzen wollte, stand der Kopf ganz oben auf der Liste. Wenn man stürzte, faltete man sich wie ein Akkordeon zusammen, winkelte nach und nach alle biegbaren Körperteile an:
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Schließlich — falls man daran dachte — hatte Enrico ihr beigebracht, dass man mit den Handflächen gegen den Boden schlug, um den Sturz aufzuhalten. Beim Training für Tödliche Küsse war sie die verschiedenen Schritte immer wieder durchgegangen — hatte stundenlang nichts weiter getan, als sich auf eine Übungsmatte fallen zu lassen. Und schließlich hatte Enrico die Matte entfernt. Wenn Lane eins konnte, dann fallen.

Hier gab es keine Matte. Auch keine ebene Fläche. Und ihre biegbaren Körperteile taten unvorstellbar weh. Trotzdem, es klappte, und nachdem Lane auf dem Boden aufgeschlagen war, streckte sie die Hand nach dem dicken, kurzen Stamm eines Strauchs aus. Sie rollte sich gerade noch rechtzeitig auf den Rücken, um mitzukriegen, wie Charlie an ihr vorbeirutschte. Sie erwischte ihn am T-Shirt. Der Stoff riss fünfzehn Zentimeter ein und … hielt, verhinderte, dass er bis ganz hinunter in den Canyon rutschte.

Hardie zappelte wie ein Insekt in der Falle, bis er mit Händen und Füßen Halt fand. Dann hörte sie, wie er zischte:

»Ich mach diesen Wichser fertig.«

Und dann arbeitete Charlie sich nach oben, kletterte durch Sträucher und Kakteen. Er war gerade oben angekommen, als Lane hörte, wie sich die Autotür quietschend öffnete.

Und sie schaffte es gerade noch rechtzeitig hinauf, um zu sehen, wie Hardie ihren Peiniger über den Felsvorsprung stieß.


 



Was völlig irre war, war dieses absolute Hochgefühl, das Hardie verspürte, während er dabei zusah, wie der Körper des groß gewachsenen Burschen aus seinem Blickfeld verschwand. Er dachte, dieses Gefühl wäre ihm längst abhandengekommen. Komisch, dass er sich zum ersten Mal seit drei Jahren wieder lebendig fühlte, weil er jemanden umgebracht hatte.




ZWANZIG

Hör zu, bevor wir da reingehen, muss ich dir was sagen.
 Es liegt mir auf der Seele, und du kannst mir
 deswegen auch gerne eine scheuern.

OLIVER PLATT, THE ICE HARVEST

 


 


 


 



Die Schlüssel steckten noch im Wagen, sie baumelten an der Lenksäule. Die beiden kletterten ins Innere. Lane ließ sich wortlos auf den Beifahrersitz sinken. Offensichtlich hatte sie nicht vor zu fahren. Hardie wollte sie schon zusammenscheißen, weil sie einen auf Miss Daisy machte, doch dann fiel ihm der Unfall ein. Sie war heute wohl schon genug gefahren.

Er warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sich im hinteren Teil des Lieferwagens keine unsichtbaren Überraschungen befanden.

Da sah er, dass die Ladefläche bis unters Dach vollgestopft war.

Lane hörte, wie er sich bewegte, und öffnete ein Auge.

»Wo willst du hin?«

»Einen Moment.«


Die Ladefläche war ordentlich und zweckmäßig gepackt. Unzählige Reihen Plastikbehälter waren auf Metallgestellen montiert. Einiges davon hatte er schon mal gesehen. Hardie ließ die Deckel eines Behälters aufspringen. Spritzen, steril und in Plastik eingeschweißt. Er sah in einem anderen Behälter nach. Gummischläuche zum Blutabnehmen. In einem weiteren Behälter: Verbandsmull und Klebeband. Hardie wusste, dass er sich von dem Krempel am besten so viel einsteckte, wie er konnte. Obwohl er im Moment zu starke Schmerzen hatte und zu sehr unter Schock stand, um sich einen Verband anzulegen, könnten sich die Sachen später noch als nützlich erweisen. Falls es ein Später gab.

Ein weiterer Behälter war voller Beutel mit Koks, Heroin und anderen Leckereien, die Hardie aus seiner Zeit kannte, als er mit Nate in Philly Drogenbanden bekämpft hatte. Soweit er das beurteilen konnte, hätte man sich von dem Verkaufswert ein Haus in den Außenbezirken kaufen können. Und dazu wahrscheinlich noch ein fahrbares Prunkstück für die Auffahrt.

Andere Gegenstände sagten ihm weniger. Hardie ließ den Deckel eines Plastikbehälters aufspringen, in dem sich ein schwerer, nach Gummi riechender heller Neonanzug befand. Ein anderer enthielt kleine Beutel mit der Aufschrift RSDL — »reactive skin decontamination lotion« — sowie eine Schachtel mit Injektionsampullen voller »hydroxocobalamin«.

Mitten auf dem Boden stand eine Kiste, die zur Hälfte mit kleinen federunterstützten Ampullen gefüllt war. Genau wie jene, die Hardie in dem Kasten gesehen hatte, den
sie an der Vordertür von Lowenbrucks Haus angebracht hatten. Er fischte eine heraus und hielt sie gegen das Licht. Gefüllt mit einer klaren Flüssigkeit. Sah ziemlich harmlos aus. Hardie ließ sie in seine Gesäßtasche gleiten. Man konnte nie wissen.

Es gab hier keine einzige Pistole. Mit jedem Deckel, den er öffnete, hoffte er, wünschte er, betete er. Aber es gab hier nicht mal eine Steinschleuder.

»Hey, Charlie. Was machst du da?«

»Einen Moment.«

Da stand er. In einer Ecke, eingeschweißt in eine dunkle Plastikfolie.

Sein Koffer.

Hardie streckte die Hand aus und berührte ihn, nur um sicherzugehen, dass es sich nicht um eine Fata Morgana handelte. Er ließ seine Fingerspitzen über die Oberfläche gleiten und entdeckte den Spiderman ohne Kopf. Ja. Das war definitiv sein Koffer. Hardie fragte sich, was sie damit vorgehabt hatten? Verbrennen? Vergraben? Darum knobeln? Bei der Gelegenheit fiel ihm der arme Kurier wieder ein, der die bedauerliche Aufgabe hatte, diesen Koffer abzuliefern. Seine Leiche war nicht hier, und sein Lieferwagen war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich hatten sie seine Leiche irgendwo im Valley verbuddelt, so wie seine barbusige Freundin angedroht hatte. Was ein weiterer Beweis dafür war, dass die Welt herzlos und ungerecht war und sich einen Scheiß um irgendjemanden scherte. Die Welt fuhr dich über den Haufen und walzte über deinen aufgeplatzten Schädel hinweg, ohne sich zu fragen, wen oder was sie da erwischt hatte.


Hardie wollte gerade ins Fahrerhaus zurück, als ihm sein Handgepäck einfiel. Es musste ebenfalls hier irgendwo sein. Vielleicht in einem Geheimfach?

Er öffnete ein paar weitere Türchen oder trat dagegen. Es musste hier irgendwo sein. Wo sollten sie es sonst aufbewahren?

»Charlie! Komm her oder ich setz mich hinters Steuer.«

»Einen Moment.«

»Jetzt ehrlich. Willst du wirklich, dass ich fahre?«

»Komme schon, komme schon …«

Im Handgepäck war der einzige Gegenstand, der unersetzbar war, die einzige Verbindung zu seinem früheren Leben, der einzige Hinweis darauf, dass er mal ein anständiger Kerl gewesen war …

Es musste hier sein.

Irgendwo.

 



Während Lane wartete — es hielt sie buchstäblich nicht mehr auf dem Sitz — und versuchte, Charlie nicht anzubrüllen, weil er dort hinten eine beschissene Ewigkeit brauchte … fiel ihr Blick auf das GPS-System, das am Armaturenbrett angebracht war. Hm. Vielleicht verriet es ihr, wo dieser unheimliche Dreckskerl wohnte. Sie tippte auf den Touchscreen und ging rückwärts die Sucheingaben durch, bis eine ihr wohlvertraute Adresse erschien.

Ihre eigene.

572 Westminister Avenue, Venice, CA.

Verdammt, waren sie letzte Nacht bei ihrem Haus gewesen? Seit wann wurde sie von denen beschattet?

Sie tippte erneut auf die Oberfläche, und es erschien eine
weitere Adresse. Bei ihrem Anblick gefror ihr das Blut in den Adern.

Nein …

Das konnten sie nicht tun.

 



Das Handgepäck war nicht hier hinten. Offensichtlich hatten diese Wichser es woanders versteckt.

Hardie wusste, dass er nur seine Zeit verschwendete. Sie mussten fort von hier. Und zwar sofort.

Er suchte ein paar Erste-Hilfe-Sachen zusammen, machte einen Schlitz in die Plastikfolie seines Koffers, öffnete den Reißverschluss an der Seite und stopfte alles hinein. Als er wieder nach vorne kletterte, bemerkte er, wie Lane auf die Oberfläche eines supermodernen GPS-Systems über dem Armaturenbrett tippte.

Hardie sah noch eine Adresse in leuchtend weißen Lettern — 11804 Bloomfield Street –, bevor sie erneut auf die Oberfläche tippte und sie dunkel wurde.

»Was war das?«, fragte Hardie.

»Keine Ahnung«, sagte Lane.

»Moment. Lass mich noch mal die Adresse sehen. Vielleicht finden wir so raus, wo diese Scheißkerle wohnen.«

»Die Idee hatte ich auch schon. Ich hab nachgesehen. Fehlanzeige. Nur irgendwelche nichtssagenden Adressen. Können wir jetzt bitte endlich fahren?«

 



Fahr einfach, Charlie.

Frag mich bitte nicht nach einer Erklärung.

Glücklicherweise ließ Charlie die Sache auf sich beruhen … fürs Erste. Er stellte den Schalthebel auf Fahren,
trat aufs Gas, und sie machten einen Satz nach vorne. Plötzlich ertönte eine Hupe, und ein schwarzer Audi umkurvte ihren Wagen, verfehlte sie nur um Haaresbreite. Während das Auto weiterbrauste, schob sich eine schmale Frauenhand aus dem offenen Fenster und zeigte ihren zierlichen Mittelfinger. Einen Moment später schnellte auf der Fahrerseite eine Männerhand hervor, den fleischigen Mittelfinger deutlich sichtbar über das Dach gereckt, damit sie es auf jeden Fall mitkriegten. Beide Insassen hielten ihren Gruß, bis der Audi etwa hundertfünfzig Meter entfernt war. Nur um sicherzugehen, dass die Botschaft auch ankam.

Charlie murmelte: »Was für eine nette Scheißstadt.«

»Soll ich fahren?«, fragte Lane. »Denn …«

»Nein.«

Nach einer lang gezogenen Kurve kamen sie an einem felsigen Aussichtspunkt vorbei, wo sich mehrere Touristen für Fotos aufgestellt hatten, mit dem glitzernden Stausee und der Stadt der Engel im Hintergrund. Lane betrachtete ihre Autos, die am Straßenrand standen. Und all die Kinder, die dort oben herumhüpften, für die Kamera Grimassen schnitten, während einige der älteren mit den Händen erfundene Gangzeichen machten.

»Lane?«

»Ja.«

»Du hast gesagt, du kennst dich hier aus.«

»Ja.«

»Wie wär’s, wenn du mich zum nächsten Highway dirigierst?«

»Mir ist gerade nur was eingefallen.«


»Ja?«

»Meinst du, die haben den Wagen mit einem Peilsender oder so was versehen? Vielleicht folgen sie uns genau in diesem Moment.«

Hardie seufzte.

»Weißt du was? Das ist mir scheißegal. Ich hab es satt, über Kakteen zu krabbeln, Treppen hochzusteigen und Berge runterzukraxeln. Lass uns ein paar Kilometer Vorsprung rausholen und den Wagen dann irgendwo abstellen.

»Toller Plan, wirklich.«

»Tja, Schätzchen, um ehrlich zu sein, ich hab ihn mir gerade ausgedacht. Scheiße nochmal, eigentlich sollte ich jetzt besoffen in einer Luxusvilla hocken und mir Singing in the Rain anschauen, okay?«

Lane musste die ganze Zeit an die Adresse denken, daran, was es zu bedeuten hatte, dass die Adresse in diesem GPS-Gerät, in diesem Wagen, einprogrammiert war.

Als sie den Lake Hollywood Drive erreichten, verkündete Charlie, dass er sich tatsächlich einen Plan zurechtgelegt habe. Er wollte einen Typen namens Deke anrufen und redete unablässig davon, dass Deke wüsste, wie man die Sache hier regelte, Deke dies und Deke das, worauf Lane sich zu der Frage veranlasst sah, wer zum Henker dieser Deke denn sei. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei »Deke« um Deacon Clarke, einen FBI-Agenten, den Charlie aus seiner Zeit in Philadelphia kannte.

»Das ist so ziemlich die dümmste aller dummen Ideen, die ich je gehört habe«, sagte Lane.

»Warum?«, fragte Hardie.


»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Die Unfall-Leute haben ihre Verbindungen. Sobald unsere Namen im System auftauchen, in irgendeinem System irgendwo auf der Welt, sind wir erledigt. Das heißt: keine Polizeiwache. Kein Krankenhaus. Und bestimmt nicht das FBI.«

»Weißt du was Besseres?«

»Wir rufen meinen Agenten an«, sagte Lane. »Er weiß genau, was zu tun ist, wen er verständigen muss.«

Charlie runzelte die Stirn. »Schön. Rufen wir deine Vertrauensperson an und nicht meine!«

Lane sagte darauf nichts, denn ihr war klar, dass Charlie womöglich recht hatte. Schwer zu sagen, wem von beiden man mehr trauen konnte. Jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, wer sie an diese Scheißkerle verkauft hatte, versetzte es ihr einen Stich ins Herz.

Nur wenige Leute wussten, was passiert war.

Nur wenige Leute kannten diese Adresse.

Darunter Haley, ihr Agent.

Woher sollte Lane wissen, dass er nicht in die Sache verwickelt war? Wie hatten sie ihre Alkohol-Fußfessel anzapfen können, woher kannten sie jeden ihrer Schritte, wussten sie, was ihr in den letzten paar Wochen durch den Kopf gegangen war, wenn sie nicht bei Haley gewesen waren?

Sie war nicht darauf vorbereitet — weder finanziell noch körperlich — abzutauchen. Sie hatte einen zu schlechten Ruf, als dass sie sich an die Medien wenden konnte. Die hätten sie als drogenvernebelte, paranoide Spinnerin hingestellt. Zu Haley konnte sie auch nicht. Und Andrew war in Russland. Sie war also auf sich gestellt. Hatte niemanden. Abgesehen von …


 



Hardie kurvte mit dem gestohlenen Todeswagen durch die Straßen von — tja, er hatte keine Ahnung, wo sie waren. Burbank? Im Valley? Er wollte bloß auf eine Straße, die er kannte. Er hatte sich von L. A. einige der wichtigsten Verbindungswege gemerkt: den Highway 101 sowie die Interstates 405 und 10. Die Leute hier jammerten zwar über den Verkehrskollaps und die verrückten Autofahrer, aber das war Hardie ziemlich egal, denn normalerweise war er nur auf der Durchreise, unterwegs zu einem Haus. Außerdem war er mit Highways vertraut. Er kannte in Philly den Interstate 95 und den Schuylkill Expressway. Und nach ein paar Minuten sah er ihn endlich: den Highway 101. Er fädelte sich in südlicher Fahrtrichtung ein, runter nach Hollywood.

Lane sah zu ihm rüber: »Und wo fahren wir jetzt hin?«

»Downtown. Jedenfalls dahin, wo viele Leute sind.«

»Damit wir im Verkehr stecken bleiben, während wir auf der Flucht vor einer Bande unbezwingbarer Killer sind?«

Hardie dachte an den Typen, den er über den Felsvorsprung befördert hatte. Der Scheißkerl schien nicht so unbezwingbar gewesen zu sein. Sein überraschter Schrei hallte durch Hardies Kopf. Ja, vielleicht musste er sich Sorgen machen, weil er die Sache gerne wiederholen würde.

Er betätigte den linken Blinker und wechselte die Spur.

»Was würdest du denn tun? Irgendwo in die Pampa fahren, damit sie uns dort zur Strecke bringen und völlig ungestört töten können? Wenn man in Schwierigkeiten steckt, sucht man die Gegenwart anderer Menschen und meidet sie nicht. Die werden uns nicht auf offener Straße angreifen.«


»Woher weißt du das? Hey, die haben mich heute Morgen auf einem Highway attackiert. Es war zwar noch früh, doch es waren jede Menge Autos unterwegs. Offensichtlich war ihnen das scheißegal. Vielleicht verfolgen sie uns gerade, Charlie, mit ’nem Peilsender oder so ’nem Scheiß. Jedes dieser Autos könnte uns rammen …«

»Sie werden nicht zweimal dasselbe tun.«

»Woher weißt du das? Ehrlich, woher zum Henker weißt du, was sie vorhaben? Herrgott nochmal, eigentlich dachte ich, wir hätten es aus dem Haus geschafft, aber wir sind immer noch dort gefangen, egal, wohin wir auch fahren. Außerdem kann ich nicht einfach so abtauchen. In der Regel werde ich von den Leuten erkannt. Selbst wenn ich beschissen aussehe.«

Hardie schaute zu ihr rüber. Sie war immer noch eine hübsche Frau, trotz des Drecks und des Blutes und des geschwollenen Auges. Er nahm an, das machte den Unterschied zwischen einem Prominenten und dem Rest der Menschheit aus. Die Leute würden sie erkennen.

Und dann wusste er es plötzlich. Wusste, wie ihr nächster Schritt aussah, bis zu seinem Anruf bei Deke.

»Wo liegt Musso and Frank?«

»Das Restaurant?«

»Ja.«

Lane schüttelte den Kopf, kniff die Augen zusammen und hob die Arme. »Warum zum Henker willst du zu Musso and Frank?«

Hardie sagte es ihr:

»Mittagessen.«


 



Sie bretterten am Eingang der Hollywood Bowl vorbei. Auf einem imposanten weißen Felsblock prangte eine Leuchttafel; heute Abend um acht gab ein Jazzmusiker, den Hardie nicht kannte, hier ein Konzert. Autos drängten auf den Parkplatz. Autos voller Leute, die wahrscheinlich keine Sorgen hatten. Schließlich waren sie an einem kühlen kalifornischen Samstagabend unterwegs, um sich ein Jazzkonzert anzuhören. Das Leben konnte grausam sein.

Aber so hatte Hardie sich stets gefühlt — ausgeschlossen von dem Spaß, den alle anderen offensichtlich hatten. Als bewegte sich seine kleine Welt parallel zur wirklichen Welt, und nicht in ihr.

»Fahr links rüber«, sagte Lane. »Nein, das heißt, rechts.«

»Ich versuch’s.«

Doch andere Fahrzeuge schlossen zügig die Lücke, so dass Hardie sich genötigt sah, vom Gas zu gehen. Schließlich schaffte er es auf die rechte Spur, eingezwängt von anderen Autos. Überall an der Highland Avenue kündigten riesige Werbetafeln Filme an, die ihm nichts sagten, mit Schauspielern und Schauspielerinnen, die ihm genauso wenig sagten. Bei genauerem Hinsehen kamen ihm einige der Autos hier grotesk vor. Wenn sein Leben eine DVD wäre, dachte Hardie, schien er ein paar Kapitel verpasst zu haben.

»Okay, die Franklin Avenue haben wir verpasst, dann bieg jetzt nach rechts auf den Hollywood Boulevard.«

»Wo …?«

»Auf den Hollywood Boulevard. An der nächsten Ampel. Rechts. Du musst nach rechts abbiegen … jetzt.«


Und plötzlich fand Hardie sich auf L. A.s Touristen-Ground-Zero wieder. Andere Hausbesitzer hatten ihm geraten, diese Gegend um jeden Preis zu meiden. Die Gehwege hier waren mit dämlichen Touristen überfüllt, die von kostümierten Leuten und Fotografen, von Drogendealern, Nutten und irgendwelchen Dreckskerlen ausgenommen wurden. Ein paar Wagenlängen vor Grauman’s Chinese Theater kam der Verkehr schließlich zum Stehen. Hardie sah auf der Leuchttafel dort den Schriftzug PRO-XIMITY. Offensichtlich hatte der Film heute Abend Premiere. Ein weiterer Film, von dem er nichts gehört hatte. Davor, neben dunklen Samtseilen, standen Leute mit ausdruckslosen Gesichtern Schlange. Und warteten darauf, dass man sie unterhielt, während sie versuchten, die Nutten und die Straßenhändler zu ignorieren.

»Also … Musso and Frank?«

»Da runter, ein oder zwei Blocks«, sagte Lane. »Das mit dem Mittagessen war ein Scherz, oder?«

Direkt vor Grauman’s hielt Hardie an, schaltete auf Parken, zog die Handbremse und betätigte den Warnblinker. Das Auto vor ihm schob sich ein paar Meter vorwärts. Als der Fahrer hinter ihnen das mitkriegte, drückte er auf die Hupe.

»Okay, gut. Das müsste klappen«, sagte Hardie.

»Charlie?«

»Komm mit.«

Und dann, mitten auf dem Hollywood Boulevard, schaltete Hardie den Motor ab, zog den Schlüssel und stieg aus dem Wagen.

Lane starrte ihn an, als wäre er ein Astronaut und hätte
ohne Helm die Luftschleuse geöffnet, um einen Spaziergang zu machen.

»Charlie?«

Aber was blieb ihr anderes übrig? Außer ihm zu folgen. Lane öffnete die Beifahrertür, öffnete den Sicherheitsgurt, rutschte vom Sitz und humpelte zum Heck des Lieferwagens. Charlie hatte inzwischen die Tür zur Ladefläche geöffnet. Und riss die Plastikfolie von seinem Koffer. Der Typ in dem Wagen hinter ihnen, nur einen halben Meter entfernt, stöhnte so laut Ich fass es nicht, dass man es sogar durch das Glas der Windschutzscheibe hören konnte. Erneut hupte er sie an. Hardie hob den Kopf, lächelte und winkte ihm wie die Königin von England zu.

Lane fasste ihn an der Schulter.

»Äh, du weißt, dass wir hier nicht halten können. Keine zwei Sekunden, und du hast die Cops am Hacken.«

»Dann machen wir uns wohl besser aus dem Staub.«

»Kannst du mir das bitte erklären?«

Charlie zog den versenkbaren Griff aus dem Koffer und hielt ihr förmlich seinen linken Arm hin.

»Können wir?«

Inzwischen jaulten weitere Hupen auf. Doch das schien Hardie egal zu sein. Er schaute zu den Touristenmassen, die sich auf dem Gehweg drängten — Nutten, Mütter, Väter, Punks, Obdachlose, Kleinkinder, Leute in Superheldenkostümen, Models — und brüllte:

»Hey, ihr Hollywood-Nasen … kostenlose Drogen! Bedient euch, hier im Lieferwagen!«

Hardie schleuderte die Autoschlüssel in hohem Bogen Richtung Grauman’s. Während sie zu Boden fielen,
sprangen die Passanten fluchend zur Seite. Dann hakte Hardie sich bei Lane unter und zog seinen Rollkoffer über das rotgelbe, dunkelgraue Pflaster des Hollywood Walk of Fame.




EINUNDZWANZIG

Ich habe etwas entdeckt, was mir bislang nicht bewusst war.
 Dass meine Welt nicht die wirkliche Welt ist.

ROBERT F. KENNEDY, DER IN L. A. ERMORDET WURDE.

 


 


 


 



Einen Manhattan on the Rocks«, sagte Hardie und fügte hinzu: »Mit viel Eis. Ich bin praktisch dehydriert.«

»Ja, Sir.«

Der mit einem Smoking bekleidete Kellner entfernte sich vom Tisch und ging zu der Bar aus Eiche rüber.

Musso & Frank war eine Hollywood-Legende. Selbst Hardie kannte das Restaurant. Unzählige Regisseure, Schauspieler, Drehbuchautoren hatten auf diesen Stühlen gesessen, sich einen hinter die Binde gegossen und ihre Koteletts zersäbelt, während sie große Filmdeals aushandelten. Hardie wusste das, weil er sich eines Abends — aus Langeweile und weil er keine neuen Filme zum Anschauen hatte — auf einer DVD das Bonusmaterial über die Geschichte des Restaurants angesehen hatte. Soweit er verstanden hatte, traf man sich bei Musso & Frank, um Träume wahr werden zu lassen, während einen die anderen Gäste mit offenem Mund anglotzen.


Um nichts anderes ging es.

Seit sie den Laden betreten hatten, waren alle Blicke auf sie gerichtet.

Zugegeben, Hardie hätte sie auch angestarrt. Ihre Klamotten waren dreckig, zerfetzt und blutverkrustet. Hardie war sich ziemlich sicher, dass sein Kopf und sein Nacken mit Blut beschmiert waren. Sein graues T-Shirt war davon ganz steif und dunkel. Außerdem zog er seinen albernen Koffer hinter sich her, mit dem kopflosen Spider-Man. Allein das war wohl schon reichlich deplatziert.

Doch er war hier mit der weltberühmten Schauspielerin Lane Madden, und das war der entscheidende Unterschied.

Der Betreiber, ein älterer, grauhaariger Mann in einem schicken Anzug, wurde zunächst ganz bleich, doch dann erkannte er ihr Gesicht. Wenn Lane Madden einen Tisch wollte, bekam sie einen Tisch, egal, wie sie aussah. Ohne mit der Wimper zu zucken. Vielleicht war er es gewohnt, dass Schauspieler in ihrer Maske hier aufkreuzten und aussahen, als hätten sie gerade einen Flugzeugabsturz überlebt.

Aber alle anderen …

Ganz offensichtlich hatten sie so etwas noch nicht gesehen. Selbst die Nachmittagskundschaft, die hier in der Mittagspause abhing und sich volllaufen ließ oder hoffte, dass sie den Samstagabend heute etwas früher einläuten könnte.

O, diese Blicke.

Hardie schaute zu Lane. »Willst du nicht was bestellen?«

»Ich glaub, ich muss mich übergeben. Ich habe das Gefühl, ich liege im Bett und alles um mich herum dreht sich, nur dass ich nichts getrunken habe. Ich sollte wirklich meinen Agenten anrufen.«


»Iss etwas Brot. Oder bestell einen Drink.«

»Ich will nichts essen. Und ich darf keinen Alkohol trinken. Was machen wir hier?«

»Du bist unter Leuten, wirst gesehen. Wenn das, was du mir erzählt hast, wahr ist, dann ist das der letzte Ort, an dem sie dich haben wollen. Betrachte das hier einfach als guten, alten Ihr-könnt-mich-alle-mal-Auftritt.«

»Aber Musso & Frank?«

»Warum nicht? In diesem Laden treffen sich doch die Mächtigen Hollywoods, oder?«

»Äh …«

Hardie wollte ihr gerade von dem Bonusmaterial auf der DVD erzählen, als jemand von hinter der Bar auf ihren Tisch zukam. Instinktiv griff Hardie nach einem Buttermesser, spannte seine Muskeln an. Der Typ, der ein Designer-T-Shirt und Jeans trug, hielt ein Handy in die Höhe und machte ein Foto, dann ging er wortlos fort. So sprang man in L. A. also mit den Leuten um. Auf die schnelle und schmutzige Tour. Hardie legte das Messer wieder auf den Tisch und rief dem Typen hinterher:

»Keine Ursache, Kumpel.«

Sie waren hier, um gesehen zu werden — allerdings nur kurz. Hardie wollte gerade so lange bleiben, um was zu trinken und den Leuten die Möglichkeit zu geben, sie zu fotografieren und über sie zu tuscheln. In einer Welt, in der man sich schon verdächtig machte, wenn man sich in den hinteren Reihen eines Pornokinos einen runterholte, würden sie so unweigerlich die Aufmerksamkeit der Leute auf sich ziehen. Hardie fand, das wäre ihre Art, auf die glimmende Asche ihres fehlgeschlagenen »Unfalltodes« zu pissen.


Wenn man sie bemerkte, würde sich der kleine Plan seiner barbusigen Freundin in Wohlgefallen auflösen, und sie würden von hier verschwinden, abtauchen und Deke Bescheid geben, damit er die Kavallerie rufen konnte.

Lane sah inzwischen hundeelend aus.

 



Der Typ mit dem Handy — ein Produktionsassistent namens Josh Geary — durchquerte rasch das Restaurant und lief nach hinten zum Parkplatz. Was er gerade gesehen hatte, war verrückt. Mit zusammengekniffenen Augen warf Josh erneut einen Blick auf das Foto, ja, tatsächlich. Lane Madden. Sie sah aus, als wäre sie gerade ihrem eigenen Grab entstiegen. Ein paar Tastendrücke später war das Bild auf dem Weg zu einer Online-Redakteurin in New York, die er dort kannte. Nächsten Monat würde Geary sich mit ihr treffen, hey, da konnte es nicht schaden, vorab schon mal ein kleines Geschenk zu verschicken.

Die Online-Redakteurin namens Zoey Jordan schrieb ihm eine SMS zurück: SO BIN ICH SEIT DER 4. KLASSE NICHT MEHR DURCHGEFICKT WORDEN. (Ach ja, die Fight-Club-Sprüche kamen immer wieder gut.) Jordan arbeitete für einen Blog über Promi-Klatsch. Hauptsächlich in New York, aber sie brachten auch Geschichten aus L. A.

Innerhalb von zwanzig Sekunden war das Foto mit einer bissigen Schlagzeile online: EIN LEBEN AUF DER ÜBER-HOLSPUR.

 



Hardie war verwirrt. Lane hockte auf der anderen Seite des Tisches, als hätte man sie gerade zum Tode verurteilt.

»Wir tun das Richtige«, sagte Hardie. »Wir haben gerade
den Nachweis erbracht, dass du heute Morgen nicht bei einem Autounfall gestorben bist.«

»Hm-hm.«

»Ihnen sind jetzt die Hände gebunden. Sie wollten dich umbringen und es wie einen Unfall aussehen lassen und sie haben’s vermasselt. Du sitzt hier unter lauter Leuten. Und dieser Idiot in dem Zweihundert-Dollar-T-Shirt hat dir wahrscheinlich gerade das Leben gerettet. Er schickt das Foto an seine Freunde, und die schicken es weiter.«

»Und was machen wir als Nächstes?«

Hardie ließ seinen Blick durchs Restaurant wandern. Wo war der Kellner mit dem Manhattan? Seine grauen Zellen arbeiteten besser mit Alkohol, da war er sich sicher. Die Hälfte von dem Scheiß, den er heute erlebt hatte, wäre ihm mit einem leichten Rausch nicht passiert.

»Hör zu, du hast gesagt, dass diese Unfall-Leute Kontakt zu höchsten Kreisen haben. Was übrigens wie ein blödes Filmzitat klingt. Egal, es gibt einen Typen, dem ich buchstäblich mein Leben anvertrauen würde.«

»Das klingt wie ein blödes Filmzitat.«

»Der Punkt geht an dich. Ich meine den Typen, von dem ich dir erzählt habe. Deke. Er ist absolut sauber. Der Mann ist aufrechter als der Schwanz eines Grizzlys. Wenn ich ihn anrufe, laufen die Ermittlungen, bevor man mir meinen Drink gebracht hat. Das ist sein Job. Er stellt Nachforschungen an. Und die ganz Sache kommt an die Öffentlichkeit.«

 



Die ganze Sache kommt an die Öffentlichkeit.

Charlies Worte trafen sie mit voller Wucht.


Genau davor hatte sie sich gefürchtet. Seit drei Jahren. Der bloße Gedanke daran jagte ihr Angst ein. Mehr noch als die Vorstellung zu sterben. Denn wäre sie bereits auf dem Freeway 101 draufgegangen und hätte sie mit ihrer Kampfeinlage und der Handvoll Sicherheitsglas keinen Erfolg gehabt … dann wären wenigstens ihre schlimmsten Erinnerungen mit ihr gestorben.

Herrje, sich unablässig gegen diese Leute zur Wehr zu setzen, ums Überleben zu kämpfen, zu fliehen, davonzulaufen, um sein Leben zu betteln …

Vielleicht hätte sie die ganze Zeit den anderen die Daumen drücken sollen.

Denn wenn alles an die Öffentlichkeit kam …

 



Diesmal war Factboy aus gutem Grund auf der Toilette — er musste mal pinkeln –, als das Telefon in der Tasche seiner Cargo Shorts klingelte. Er schüttelte ab und zog den Reißverschluss hoch, warf einen Blick auf die Anzeige und lächelte. Google-Alarm wegen Lane Madden. Er las die Nachricht, und dann noch mal, nur um sicherzugehen, dass ihm seine Augen keinen Streich spielten oder jemand einen Scherz mit ihm machte. Schließlich drückte er mit der Direktwahltaste Manns Nummer.

»Sie ist bei Musso & Frank«, sagte Factboy.

»Jetzt gerade?«

»Jetzt gerade.«

»Und was tut sie da?«

»Offensichtlich genehmigt sie sich einen Drink.«

Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause; für einen Moment fürchtete Factboy, Mann glaubte, dass er sie
zum Narren hielt oder aus irgendeinem Grund ein Spielchen mit ihr spielte (das würde er niemals wagen.) Stattdessen sagte sie:

»Weißt du was, ich könnte dich knutschen.«

Und damit war das Telefonat beendet.

Factboys Gesicht weitete sich zu einem breiten Grinsen. Nicht, dass er einen Kuss von einer Frau wie Mann genießen würde — selbst wenn sie echt scharf wäre, war sie immer noch verdammt furchterregend. Nein, was Factboy so glücklich machte, war der warme, wohlige Schein der Jobsicherheit, das Wissen, dass er seine Sache gut gemacht hatte und dass er sich für ein paar Minuten in seinem Erfolg sonnen konnte. Als er zu seiner Familie an den Mittagstisch zurückkehrte, war seine Frau angenehm überrascht, dass er so schnell wieder da war.

Nach dem Essen spendierte Factboy seinen Kindern auf der Terrasse hinterm Haus ein Eis.

 



O’Neal ließ sich an der Hundewiese des Lake Hollywood Park auf eine Holzbank sinken. Seine Hände und Beine waren völlig zerkratzt, sein Rücken von oben bis unten mit Blutergüssen übersät, ihm war schwindelig, und seine Augen tränten. Doch was am meisten schmerzte, war sein verletzter Stolz. Es gibt einen Ausdruck für Hilfskräfte, die es vermasselt hatten. Und zwar … Ex-Hilfskräfte. Er sah Mann bereits vor sich, wie sie ihn zur Sau machte. Wenn er die beiden nicht auf eigene Faust verfolgt hätte, dann hätten sie jetzt nicht einen Lieferwagen voller Ausrüstung und sensibler Informationen verloren.

Wie aufs Stichwort vibrierte sein Handy.


Es war Mann.

»Man hat uns zusätzliche Gelder bewilligt. Aber wir müssen die Sache sofort zum Abschluss bringen. Keine Ausreden, keine weiteren Fehler.«

»Mir geht’s gut, Mann, wirklich, danke der Nachfrage.«

Sie beachtete ihn nicht. O’Neal wusste, dass es wohl zu viel verlangt war, Sorge um sein Wohlergehen oder seine Gesundheit zu erwarten. In ihren Augen hatte er es verbockt.

»Ich lasse zwei neue Teammitglieder ein Fahrzeug bringen«, sagte Mann. »Bleib, wo du bist. Wir holen dich.«

»Weißt du überhaupt, wo die beiden stecken?«

»Ja. Weiß ich.«

»Und hast du dir schon einen neuen Handlungsablauf überlegt?«

»Logisch.«

 



Schließlich stellte der Kellner den Manhattan vor Hardie auf den Tisch.

Funkelnd rötlicher Bernstein mit frischen Eiswürfeln, ein göttlicher Anblick, für Hardie gab es nichts Besseres. Doch zu seinem eigenen Erstaunen rührte er ihn nicht an. Bevor er nicht herausgefunden hätte, was mit Lane los war, die jetzt auf seinen Drink starrte.

»Was ist denn? Was ist los? Ich meine, abgesehen von — na ja, unserer momentanen Situation?«

Lane nahm eine Gabel vom Tisch und drückte ihre Daumen dagegen, bis ihre Knöchel weiß wurden.

»Ich werde dir jetzt etwas erzählen, das ich bisher noch keinem erzählt habe.«


»Okay.«

»Es wird dir nicht gefallen.«

»Okay.«

Und Lane erzählte ihre Geschichte.

 



Es war vor drei Jahren — im Januar.

An einem Spätnachmittag waren sie ausgelassen mit ihrem neuen Wagen den Mulholland Drive hinuntergerast. Er hatte gesagt, der wahre Kick sei eine Fahrt auf dem Mulholland, im Dunkeln bei Regen, mit hundertfünfzig Sachen. Er sei verrückt, hatte sie erwidert. Und er hatte sie aufgefordert, ihm das Steuer zu überlassen, damit er ihr zeigen könne, was das Auto so draufhabe. Es war fabrikneu. Und am Vortag geliefert worden. An ihrem letzten Drehtag. Der Wagen war ein Geschenk des Regisseurs. Eine wahre Hochgeschwindigkeits-Schönheit. Er gefiel ihr, sowie die Tatsache, dass er den blonden Wikingergott neidisch machte. Das war nicht zu übersehen.

Die Lieferanten hatten sie tags zuvor aus dem Schlaf geklingelt. Hinter ihr lag ein langer, anstrengender Dreh. Sie war so durch den Wind, dass sie nicht mal wusste, welcher Tag war oder wie ein normaler Tagesablauf aussah. So war es jedes Mal; sie brauchte ein paar Wochen Filmentzug, bevor sie sich wieder wie ein normaler Mensch fühlte. Und dann tauchte sie für ihre nächste Rolle erneut in diese Welt ab. Aber das war okay. Sie wollte in Bewegung bleiben. Sie arbeitete gern. Jemanden wie sie bezeichnete man wohl als solide Schauspielerin, und das gefiel ihr. Denn das bedeutete, dass ihr Stern nicht von heute auf morgen erlöschen würde. Sie hatte lieber dreißig anständige Filme
in der Internet Data Movie Base stehen als eine Handvoll spektakulärer Kassenschlager und völliger Rohrkrepierer.

Der blonde Wikingergott meinte, sie sei zu bequem; alles außer der absoluten Weltherrschaft lohne sich für sie nicht.

In seiner Position konnte er es sich leisten, so etwas zu sagen. Schon damals, vor drei Jahren, war er der blonde Wikingergott.

Als also ihr Wagen eintraf, sprang sie kurz unter die Dusche, zog sich was über, aß einen Croissant — die erste brotähnliche Mahlzeit seit fünf Wochen –, kippte einen Orangensaft hinunter und fuhr zur Wohnung des blonden Wikingergotts in Santa Monica. Er hatte einen Kater, trotzdem schlug er vor, sich einen Drink zu genehmigen.

Sie war ein wenig verärgert — zugegeben. Denn sie wollte eine Spritztour durch L. A. machen. Das tat sie ständig.

Warte nur, bis ich dir die Decker Canyon Road zeige, sagte sie.

Vergiss es, sagte er. Mulholland Drive und sonst nichts, Baby!

Er gönnte sich ein paar Drinks, und sie ließ sich zu einem Bier überreden — ebenfalls der erste Alkohol seit fünf Wochen, seit Beginn der Dreharbeiten. Beim ersten Schluck verspürte sie einen kalten, wohligen Schauer. Wow. Widerwillig nahm sie ein zweites Bier an, und während sie daran nippte, schüttete er einen Bourbon in sich hinein. Er war seit Kurzem ganz verrückt danach, seit er vom Dreh eines Gothic/Science-Fiction-Films unten in New Orleans zurückgekehrt war. Er kaufte das Zeug kistenweise;
sie hoffte, dass es sich nur um eine Phase handelte. Sie mochte es nicht, wenn er sie küsste, nachdem er sich mit Bourbon zugedröhnt hatte.

Sie sah, wie das Leuchten in seinen Augen immer trüber wurde, und sie hasste es, wenn das passierte. Denn irgendwann erreichte er einen Punkt, an dem sie nicht mehr zu ihm durchdrang. Darum sagte sie, Schuhe anziehen, wir machen eine Spazierfahrt.

Also zog er seine Schuhe an, und sie machten eine Spazierfahrt.

Allerdings fuhren sie nicht bis zur Decker Canyon Road — um ehrlich zu sein, sie hatte Angst, dass er von den ganzen Serpentinen kotzen musste. Und, entschuldige mal, sie würde nicht die Kotze des blonden Wikingergotts aus ihrem fabrikneuen Sportwagen wischen. Während der Fahrt stachelte er sie weiter an — Mulholland, Baby! Mulholland! Bis sie sich schließlich einverstanden erklärte und über den Pacific Coast Highway hoch zum Sunset Boulevard fuhr, und weiter den Beverly Glen Drive rauf.

Bis zum Mulholland Drive.

Voller Häme erzählte er ihr, woher die Straße ihren Namen hatte. Mulholland war ein Regierungsbeamter gewesen, der für den Tod von mindestens vierhundertfünfzig Menschen — darunter über vierzig Kinder — verantwortlich war, die bei einem Dammbruch ums Leben kamen.

Nur in L. A., sagte er, wird nach so jemandem eine Straße benannt.

An einem Aussichtspunkt hielten sie an, und der blonde Wikingergott schnappte sich die Schlüssel.

Nein.


Komm schon.

Scheiße, nein. Sei kein Idiot.

Mir geht’s gut. Ich will nur eine Proberunde drehen.

Und ich sage Nein.

Er klimperte vor ihrem Gesicht mit den Schlüsseln.

Nur einen Kilometer oder so.

Wie viel Bourbon hast du getrunken?

Wir sehen uns unten.

Sie brüllte seinen Namen …

Doch schließlich bekam er seinen Willen, so war es immer, denn er war der blonde Wikingergott, und er raste mit dem fabrikneuen Sportwagen den Mulholland Drive hinunter und grölte So macht man das.

Sie starben nicht.

Und stießen auch mit niemandem zusammen.

Lane musste zugeben, vielleicht hatte sie sich nur etwas angestellt, denn es war eine wirklich tolle Spazierfahrt; in der kühlen Januarluft wirkte L. A. kristallklar, scharf bis zum kleinsten Molekül. Und über alldem, sie beide.

Sie beschlossen im Valley einen Happen zu essen. In einem ruhigen, abgelegenen Restaurant. Er kannte den idealen Laden dafür. Über den Beverly Glen Drive fuhren sie runter zum Ventura Boulevard. Doch der blonde Wikingergott hatte die Orientierung verloren; er wusste, dass das Restaurant hier irgendwo war, aber vielleicht war er schon vorbeigefahren. Also bog er nach links in eine Seitenstraße, und wieder nach links in eine weitere Seitenstraße. Ich habe Hunger, sagte er, dann trat er aufs Gas. Er sah das Kind bereits zwei Sekunden, bevor es passierte — es rannte einem Baseball hinterher auf die Straße. Er stieg voll in die
Eisen. Die Bremsen quietschten. Sie schrie auf. Doch vergeblich.

Es war das Ende der Welt.

Lane sah, wie sich der weiße Ball drehte und langsam zum gegenüberliegenden Bordstein rollte.

Er fluchte.

Schaute sich um.

Fluchte erneut.

Dann legte er den Rückwärtsgang ein.

Lane schrie Was machst du da?

Er fuhr um das Kind herum und raste den Rest der Straße hinauf, obwohl überall um sie herum die Türen aufgingen.

WIR KÖNNEN NICHT WIR KÖNNEN NICHT.

Sie blickte zurück und sah seinen kleinen Körper, und schrie erneut auf, doch eine Haarnadelkurve nach rechts nahm ihnen die Sicht, und die Szene verlor sich in der Ferne.

 



Hardies Finger griffen nach seinem Manhattan, ohne dass er das Glas vom Tisch hob. Er sah sie an, während sie redete. Mit gedämpfter Stimme, leise und ruhig, als hätte sie diesen Monolog geprobt, nachdem die Geschichte passiert war. Doch sie spielte keine Rolle — das hier war anders. Sie verwandelte sich nicht in eine fremde Person. Dies war ihr wahres Ich, hinter der ganzen Fassade. Ihr Ich, das sich etwas von der Seele redete.

»Sie haben euch nie geschnappt«, sagte Hardie.

»Sie haben uns nie geschnappt«, sagte sie. »Dank der Unfall-Leute.«


 



Der blonde Wikingergott rief danach seinen Agenten an.

Dieser stauchte ihn erst mal ordentlich zusammen — das war nicht zu überhören, auch wenn Lane nur die Hälfte ihres Gesprächs mitkriegte. Doch der blonde Wikingergott wies ihn in die Schranken und machte unmissverständlich klar, was er wollte:

Box mich da verdammt noch mal raus.

Es war so, der blonde Wikingergott durfte nicht in einen Prozess wegen Totschlags verwickelt werden. Er hatte jede Menge Verpflichtungen, und die konnten nicht einfach aufgekündigt werden, denn dabei stand wahnsinnig viel Geld auf dem Spiel. Nicht mal der Tod des blonden Wikingergotts würde die Produktion seiner nächsten sechs Filme — zwei davon Sommer-Blockbuster — stoppen. Die Geldgeber würden garantiert eine Möglichkeit finden, seine verdammte Leiche zu reanimieren, um die Filme zu beenden.

Und sein Agent wusste das.

Also gab er seinem Klienten einen Rat:

Versteck dich.

Und dann rief er die Anwälte des Studios an, die die Führungsetage verständigten, und dort hielt man die Sache für so wichtig, dass man die Unfall-Leute anheuerte.

Inzwischen war der blonde Wikingergott mit ihr über die San Bernadino Mountains hinausgefahren, und man dirigierte sie zu einer Werkstatt in Chatsworth. Der Wagen musste zerstört werden; das Studio hatte bereits dafür gesorgt, dass eine Kopie davon an Lanes Adresse in Venice geliefert wurde. Die beiden wurden gesäubert und bekamen
neue Klamotten. Man schärfte ihnen ein, dass sie niemals, unter keinen Umständen irgendjemandem von der Sache erzählen durften. Denn es war nicht passiert. Man würde alles löschen.

Die Unfall-Leute fragten den blonden Wikingergott nach seiner genauen Fahrtroute. Dann wurde ein dritter Wagen beschafft — dieselbe Marke, dasselbe Modell, dieselbe Farbe. Und man engagierte zwei Schauspieler. Die in Sherman Oaks rücksichtslos durch die Gegend bretterten und dann wieder verschwanden.

Um sieben Uhr abends gingen Lane und der blonde Wikingergott im Standard Hotel was trinken, nachdem sie dort mit seinem Wagen vorgefahren waren (man hatte ihn aus Santa Monica hergeschafft). Blitzlichter zuckten; die Musik wummerte. Freunde waren da. Sie wollten wissen, wie es für sie war ein, zwei Tage freizuhaben, Mensch, was habt ihr die ganze Zeit getrieben. Und die beiden erzählten ihren Freunden, was die Unfall-Leute ihnen geraten hatten: Sie hätten den ganzen Tag in Lanes Wohnung in Venice abgehangen.

Lane sagte kaum etwas, aber spielte mit. Sie trank und versuchte sich darauf zu konzentrieren, dass ihre Hände aufhörten zu zittern.

Zur gleichen Zeit gondelte eine Kopie des Wagens mit Doubles durch Studio City. Währenddessen hörten die Unfall-Leute den Funkverkehr ab. Bei der Polizei gingen mehrere Anrufe ein — wegen eines Wagens, der wie irre durch die Gegend raste. Inzwischen war die Fahrerflucht ein großes Thema in den Nachrichten. Das Opfer, ein achtjähriger Junge, war noch am Unfallort gestorben. Die Beschreibung
des Wagens war an sämtliche Stellen weitergeleitet worden. Und die Polizei versprach, diese »Tiere« zu schnappen.

Mit jeder Menge Bargeld kümmerten sich die Unfall-Leute um die losen Enden der Geschichte. Der Autohändler: zum Schweigen gebracht. Der Regisseur: ebenfalls — obwohl er diesen Anreiz gar nicht benötigte. Denn es ist nicht hilfreich, wenn dein Star wegen Totschlags verhaftet wird.

Es dauerte mehrere Tage, bis Lanes Hände aufhörten zu zittern.

Kurz darauf beendeten sie und der blonde Wikingergott ihre Beziehung. Sie hörte auf, ihn anzurufen, und er wartete nicht mehr darauf, dass sein Telefon klingelte. Trotzdem galten sie bei einer Reihe von Klatschblättern die folgenden neun Monate immer noch als ein »heißes Paar«.

Lane ging zu ihrem Agenten und erklärte ihm, sie wisse nicht, ob sie das alles schaffe. Doch er sagte, sie habe keine Wahl.

Das Studio schüttete sie mit Arbeit zu. Actionfilme. Mal was anderes. Lane dachte, sie würde es hassen. Doch wie sich herausstellte, liebte sie es. Sie liebte die Vorbereitungen, die Intensität, das Körperliche, und dass sie dabei nicht viel denken musste.

Sie machte das zwei Jahre lang.

Dann, etwa vor einem Jahr, sah sie eine Plakatwand mit Werbung für eine neue Reality Show:

The Truth Hunters.

Das war America’s Most Wanted 2.0 — eine Show, in der flüchtige Straftäter geschnappt wurden, eine Mischung aus Unsolved Mysteries und Geschichten über forensische Superbullen
und ungeklärte Kriminalfälle. Alles zu hundert Prozent wahr. Jede Folge hatte nur einen einzigen Sponsor. Und der zahlte einen Haufen Geld dafür. Die Produzenten wählten die Fälle sorgfältig aus. Das Geld wurde dafür verwendet, die Ermittlungen wieder aufzunehmen und die Sache zu einem Abschluss zu bringen. Um neue kriminaltechnische Tests zu erstellen. Neue Laborberichte. Neue Fotos. Neue Simulationen.

Der ausführende Produzent, Jonathan Hunter, war bekannt dafür, dass er mit der Sendung keinen Cent verdiente; er behauptete, dass er alle zur Verfügung stehenden Mittel dazu nutze, Leute zu schnappen, »die glaubten, sie kämen ungestraft davon«. Er lebte immer noch in der beengten Wohnung in Studio City, die er und seine Frau Evelyn in den späten Achtzigern gekauft hatten; die Familie lebte vom Einkommen der Frau. Doch was die Herzen der Zuschauer wirklich bewegte, war die Tatsache, dass Jonathan Hunter aus eigener Erfahrung wusste, wie es war, wenn ein ungeklärter Kriminalfall einem auf der Seele lastete. Sein Sohn Kevin war an einem Nachmittag vor zwei Jahren bei einem Autounfall getötet worden und der Fahrer geflohen.

Lane erklärte Hardie:

»Das waren wir.«

Mit dieser Plakatwand am Sunset Boulevard begann Lanes endgültiger Abstieg.

 



Lane machte sich darauf gefasst — auf einen Blick voller Verachtung, einen Blick, den sie die letzten drei Jahre irgendwie hatte vermeiden können. Auf das Urteil, den
Zorn, den Ekel. Auf die Strafe. Letztlich, das wurde Lane jetzt klar, fühlte sie sich wie ein kleines Kind, das sich vor nichts mehr fürchtete, als ausgeschimpft zu werden.

Doch Hardie sagte nur:

»Wir müssen los.«




ZWEIUNDZWANZIG

Die Menschheit ist in drei Kategorien unterteilt:
 Eine sehr kleine Gruppe, die dafür sorgt, dass Dinge geschehen.
 Eine größere Gruppe, die beobachtet, wie Dinge geschehen.
 Und die große Mehrheit, die gar nicht mitkriegt, was geschieht.

NICHOLAS MURRAY BUTLER

 


 


 


 



Auf der Anzeige des Handys erschien: DGA.

Kurz für Doyle, Gedney & Abrams, die Anwaltskanzlei, die als Mittler zwischen Mann und ihren Arbeitgebern von Industry fungierte. Mann hatte gewusst, dass dieser Anruf kommen würde. Aber das machte es nicht leichter abzuheben.

»Hier Mann.«

»Gedney. Wir haben gehört, dass der Auftrag von heute Morgen immer noch nicht beendet ist, und der zweite Auftrag rückt näher. Wir fürchten, dass Sie sich zu viel aufgehalst haben.«

»Ich kann beide Aufträge zu Ende bringen.«

»Ja? Sind Sie sicher?«

»Absolut.«


»Im vereinbarten Zeitrahmen?«

»Ja.«

Auch wenn DG&A ihr kaum Vorbereitungszeit gewährt hatten. Eigentlich gar keine. Sie hatten sie letzten Samstag angerufen und ihr die Eckdaten genannt: zwei Jobs, und bis zum Abend hätten wir gerne einen Einsatzplan. Klar doch, kein Problem, ich hab ja auch sonst nichts zu tun. Eine halbe Stunde später brachte ein Kurier zwei dicke Mappen mit biografischen Daten vorbei. Eine enthielt einen kompletten Lebenslauf von Lane Madden. Die andere den einer vierköpfigen Familie, deren Vater fürs Fernsehen arbeitete, eine namhafte Persönlichkeit, Sonderbehandlung erforderlich.

Die nächsten fünf Stunden verbrachte Mann damit, einen Einsatzplan für die Familie zu entwerfen. Aufgrund der Tätigkeit des Vaters kam so etwas Simples wie eine Gasexplosion oder ein Autounfall als Todesursache nicht infrage. Sie musste schlüssig, zwingend und unanfechtbar sein — ohne Raum für Verschwörungstheorien. Mann war überzeugt, dass sie unter Druck am besten arbeitete, und nachdem sie ihre Ideen gesammelt hatte, war sie ziemlich stolz auf das, was sie ausgeheckt hatte. Es bedeutete zwar eine Menge Arbeit hinter den Kulissen, aber es würde sich lohnen.

Sich einen Plan für den Lane-Madden-Auftrag zu überlegen hingegen dauerte etwa fünf Minuten.

Nachdem sie die Mappen mit den Biografien überflogen hatte, die DG&A ihr geschickt hatten, entschied sie sich für die »Dornröschen«-Variante. In der Regel waren Schauspieler ein Kinderspiel, und Lane Maddens kürzlicher Karrierehöhepunkt machte die Sache noch leichter.


Vor drei Jahren war sie in einen Unfall mit Fahrerflucht verwickelt gewesen. Doyle, Gedney & Abrams hatten damals einen Regisseur engagiert, um das Ereignis ungeschehen zu machen. Und Madden war zu Geheimhaltung verpflichtet worden.

Nachdem sie zwei Jahre lang einen Action-Blockbuster nach dem anderen gedreht hatte — einige davon liefen ganz gut, der Rest waren desaströse Flops –, hatte Madden einen Absturz. Und wurde wegen eines Drogenvergehens verhaftet. Nach der erfolglosen Teilnahme an einer Drogentherapie folgte eine weitere Festnahme, diesmal wegen Trunkenheit und Erregung öffentlichen Ärgernisses. Sie kam auf Kaution frei, wurde aber sofort wieder wegen eines Drogenvergehens verhaftet, nachdem die Polizei wegen eines anonymen Hinweises ihr Zimmer im Fairmont Miramar Hotel durchsucht hatte. Aufgrund eines speziellen Gesetzes in Kalifornien bekam sie eine Bewährungs- und keine Gefängnisstrafe. Außerdem wurde sie dazu verdonnert, eine Fußfessel zu tragen, die ihren Alkohol- und Drogenkonsum überwachte.

(Als Mann das las, konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen. Das machte es noch leichter, sie zu verfolgen.)

Nach dieser endgültigen Demütigung, über die fast landesweit genüsslich berichtet wurde, fand Lane offensichtlich zu Jesus zurück. Sie wurde sauber. Die Presse war ihr ständig auf den Fersen, doch die neue Lane schien die wahre Lane zu sein. Es gab Gerüchte, dass sie sich mit jemandem traf. Aber niemand hatte einen Namen oder ein Gesicht dazu. Die letzten drei Monate: keine Fehltritte, keine Verhaftungen mehr. Und dann vorige Woche kam ein
Jobangebot, das erste seit einem Jahr. Nicht für einen blöden Actionfilm, sondern eine ernste Rolle, das Porträt einer alleinerziehenden Mutter. Eine Verfilmung des Bestsellers Es liegt in der Familie. Es schien für Lane Madden wieder bergauf zu gehen.

Und jetzt musste sie sterben.

Mit ihrer Liebe zu Jesus hatte sie vielleicht auch ihre Schwäche für Geständnisse entdeckt. Die letzten drei Jahre waren die Hölle auf Erden gewesen, hatte sie ihrem neuen Freund, dem Komponisten Andrew Lowenbruck, erzählt. Fast zwei Jahre am Stück hatte sie sich in die Arbeit gestürzt und praktisch jeden Job angenommen, den ihr Agent für sie an Land zog. Hauptsache, sie hatte Arbeit, egal, was. Doch als sie vor einem Jahr während einer Promo-Tour in einem Hotelzimmer durch die Kanäle zappte, sah sie etwas, dass sie fertigmachte. Damals hatte sie zu trinken angefangen; erst zwei kleine Flaschen Wodka, dann zwei kleine Flaschen Rum sowie eine kleine Flasche Weißwein. Danach hatte sie beim Zimmerservice einen Salat mit kalorienarmem Caesar-Dressing und zwei Flaschen Wodka bestellt. Und nachdem sie mit einem alten Bekannten telefoniert hatte, ging’s bergab, direkt auf die Klatschseiten des Internets und in die Boulevardmagazine.

Würde irgendjemand Fragen stellen, wenn sie sich eines Abends nach einer Party eine Überdosis verpasste?

Nicht mal ihr Agent würde Verdacht schöpfen. (Das heißt, falls ihr Agent nicht längst für Doyle und Gedney arbeitete — die Loyalität gegenüber einem Klienten war eine Sache, aber die Loyalität gegenüber einer Agentur etwas ganz anderes.)


 



»Stellen Sie mein Vertrauen wieder her«, sagte Gedney jetzt. »Ich weiß nur, dass wir es mit einer Schauspielerin zu tun haben, die an die Öffentlichkeit gegangen ist und sich womöglich an die Medien wendet. Außerdem steht auf dem Hollywood Boulevard ein Lieferwagen mit Ihren Spielsachen.«

»Um den Lieferwagen kümmern wir uns bereits«, sagte Mann. »Ein Kontaktmann bei der Polizei schafft ihn fort und sorgt dafür, dass nichts davon in den Akten auftaucht.«

»Und die Zielpersonen?«

»Wir kennen ihren Aufenthaltsort, und wir werden sie in Kürze festsetzen«, sagte Mann. »Sobald wir sie aus dem Verkehr gezogen haben, kommt ein neuer Handlungsablauf zum Einsatz, um die Ereignisse von heute zu erklären.«

»Ach ja?«

»Ja.«

»Und dieser Charlie Hardie? Was wissen Sie über den?«

Mann hatte keine Lust, ihm die Wahrheit zu sagen: dass sie Factboy beauftragt hatte, einfach alles über Hardie auszugraben, in der Hoffnung, dass er neben dessen Job als Haussitter auf eine weitere Verbindung zu L. A. stieß — vielleicht einen pensionierten Cop, den er hier kannte und dem er vertraute, oder irgendeinen Familienangehörigen in Südkalifornien. Gerade Hardie sollte wissen, dass man nicht einfach abtauchen konnte.

»Wegen Hardie mache ich mir keine Sorgen. Er ist verwundet und hat hier nur wenige Freunde. Wenn überhaupt.« Gedney sagte keinen Ton. Mann konnte das nicht leiden, Schweigen war am Schlimmsten.


»Wir kriegen das hin«, sagte Mann und hasste den flehenden Tonfall, der sich in ihre Stimme mischte.

»Vermasseln Sie’s nicht. Sie wissen, was auf dem Spiel steht.«

»Natürlich.«

 



Die Reise war vorbei. Ms. Factboy hatte die Nase voll gehabt von den Magenproblemen ihres Mannes und beschlossen, die Heimfahrt anzutreten. Während die Kinder zu Hause in Flagstaff wie die Irren draußen herumrannten, kam Factboy endlich dazu, den Charles-Hardie-Mythos gründlicher zu erforschen. Es war eine Wohltat, dass er jetzt einen Computer statt eines Telefons benutzen konnte. Durch das stundenlange Herumgetippe darauf waren seine Finger völlig verkrampft gewesen.

Die Dokumente, die Factboy in fünfzehn Minuten knacken konnte, waren verstörend.

Noch verstörender waren jedoch die Dokumente, die er nicht knacken konnte.

»Hör dir das an«, sagte er zu Mann. Seine Ausführungen waren knapp, aber präzise:

Charlie Hardie hatte nie als Cop gearbeitet. Nie eine Marke getragen, nie einen Fuß in die Polizeischule gesetzt. Der Begriff »Berater« traf es auch nicht ganz. Laut den geheimen Akten eines Ermittlungsausschusses erledigte Hardie für die Polizei in Philadelphia, im stillschweigenden Einverständnis mit der Führungsetage, inoffiziell die Drecksarbeit. Musste eine Tür eingetreten werden, rief man Hardie. Musste ein Zeuge bis zum Prozess beschützt werden, forderte man Hardie an. Und manchmal, wenn
der Polizei angesichts einer ernsten Bedrohung die Hände gebunden waren und eine Quelle des Verbrechens beseitigt werden musste, drückte man ihm eine Pistole in die Hand.

(Das stehe zwar nicht explizit in den Unterlagen des Ermittlungsausschusses, sagte Factboy, doch das könne man deutlich zwischen den Zeilen lesen.)

Hardies Ansprechpartner und »Mentor« — der Mann, der ihn ins Team geholt hatte — war ein legendärer Detective namens Nathaniel Parish. Sie waren in einem üblen Viertel im Norden von Philadelphia zusammen aufgewachsen. Und hatten dann unterschiedliche berufliche Laufbahnen eingeschlagen, bis sie sich vor neun Jahren eines Abends erneut über den Weg liefen. Hardie war in das alte Viertel zurückgekehrt und in eine gewaltsame Auseinandersetzung mit einer Drogengang verwickelt worden, die einen Zeugen verprügelt hatte, um diesen einzuschüchtern. Als Parish am Tatort eintraf, hockte Hardie in einem Reihenhaus, umgeben von Leichen, triefend vor Blut, fremdem Blut, und trank mit dem Besitzer einen Tee — dem vierundachtzigjährigen Zeugen in einem Fall von Brandstiftung/Folter/Mord. Die beiden plauderten über die alten Zeiten. Hin und wieder kicherte Hardie sogar, trotz des Blutbads um ihn herum. Parish nahm ihn fest, doch sämtliche Berichte im Zusammenhang mit der Verhaftung wurden vernichtet. Im Gegenzug erklärte Hardie sich bereit, für ihn zu arbeiten. Und in Philadelphia gab es viel zu tun.

»Ich habe fast alle ihre geheimen Fallakten«, sagte Factboy. »Die verdammten Dinger bieten genug Stoff für mehrere Romane.«


Diese höchst illegale, seltsame Partnerschaft, gegründet auf ein Massaker im Herzen der Stadt, fand ihr Ende in einem weiteren Massaker — fast auf den Tag vor drei Jahren. »Ich hab dir davon erzählt«, sagte Factboy. »Seine Legende, wenn man so will.«

»Hm-hm.«

Im Anschluss wurde ein FBI-Agent namens Deacon Clark damit beauftragt, die Sache in Ordnung zu bringen. Er half Hardies Familie dabei, unterzutauchen und fungierte als Verbindungsmann zwischen Ehemann und Ehefrau. Was Hardie als Haussitter auch verdiente, er schickte den Löwenanteil davon an seine Familie.

»Wir können seine Familie aufsuchen«, sagte Mann. »Wir haben ihre Adresse.«

»Äh«, sagte Factboy, »es hat sich herausgestellt, dass es sich dabei um Clarks Haus handelt. Ich hab’s noch nicht geschafft, die richtige Adresse rauszufinden.«

»Du wirst sie rausfinden. Und wenn nicht, dann jemand anders.«

Factboy gefiel ihr Tonfall nicht. Absolut nicht. Er beschloss, ein wenig das Thema zu wechseln.

»Da ist noch was anderes.«

»Gut«, sagte Mann. »Die Sache, die ich nicht glauben werde.«

»Also, bevor er sich mit Parish zusammengetan und für die Cops inoffiziell die Drecksarbeit erledigt hat, existierte kein Charlie Hardie. Zehn Jahre lang. Es gibt eine Geburtsurkunde, Impfunterlagen, er hat Grundschule und Highschool besucht … und dann — nichts mehr. Kein Wehrdienst, keine Steuererklärungen, nichts. Sie haben es so
aussehen lassen, als wären sämtliche Aufzeichnungen bei einer Überschwemmung vernichtet worden, trotzdem ist es nicht möglich, dass über einen Zeitraum von zehn Jahren keine einzige Unterlage existiert.«

»Du hast recht. Das ist nicht möglich.«

»Nicht, dass ich es nicht versucht hätte, ich sag’s dir.«

»Vergiss das erst mal. Es ist mir egal, was er vor zehn Jahren gemacht hat. Ich will wissen, was er jetzt vorhat. Wen er anruft, wenn er in Schwierigkeiten steckt. Hört sich an, als wäre dieser Deacon Clark unser Mann.«

»Genau«, sagte Factboy. »Darum hab ich auch schon seinen Telefon- und E-Mail-Anschluss angezapft, zu Hause und im Büro.«

Draußen stieß eines seiner Kinder einen schrillen Schrei aus — wenn sie so laut waren, konnte Factboy sie beim besten Willen nicht unterscheiden — und hämmerte mit einem schweren Gegenstand gegen die Wand des Hauses.




DREIUNDZWANZIG

Mit den härtesten Burschen hat man den meisten Spaß, tra la.

RUDY BOND, WENN DIE NACHT ANBRICHT

 


 


 


 



Sie blieben noch einen Moment sitzen. Hardie starrte in seinen Drink, während Lane auf einem Stück Brot herumkaute, ohne dass sie sich dazu überwinden konnte, es herunterzuschlucken. Das Brot schmeckte künstlich. Sie spuckte den Klumpen in eine Serviette und nippte am Wasser.

Inzwischen glotzten noch mehr Gäste herüber. Handys wurden gezückt, wildfremde Personen machten weitere Fotos. Der Besuch bei Musso & Frank würde ihr das Leben retten und gleichzeitig ihre Karriere zerstören. Aber es gab gewisse Grenzen.

»Ich finde, wir sollten los«, sagte Lane.

Hardie nickte.

Lane streckte den Arm aus, berührte seine Hand.

»Bitte sag was.«

»Bist du bereit für eine kleine Schauspieleinlage?«

»Was soll das heißen?«


»Kannst du so tun, als wolltest du Drogen kaufen?«

»Was — warum?«

»Und sobald wir den Parkplatz erreichen, tu einfach, was ich tue.«

Hardie stand auf. Lane ebenfalls; sie zitterte, ihr Fuß tat jetzt erst recht weh, nachdem sie ihn eine Weile geschont hatte. Hardie ging auf den Vordereingang zu, doch Lane hakte sich rasch bei ihm unter und zog ihn in die entgegengesetzte Richtung. »Hier geht’s lang.« Sie überließ Hardie die Führung, und er schlängelte sich durch den Speiseraum und eine weitere Bar, bis sie die Rückseite des Restaurants erreichten, die auf einen betreuten Parkbereich hinausging.

Die zwei Wächter gaben sich große Mühe, Lane nicht zu beachten, was ihnen jedoch gründlich misslang. Langsam näherte sich Hardie einem Kasten mit Schlüsseln. Lane beugte sich zu den Wächtern vor und fragte sie mit einem Lächeln, ob einer von ihnen Drogen verkaufe. Während die beiden Männer freundlich den Kopf schüttelten, schnappte Hardie sich einen Satz Schlüssel, ließ sie in die Tasche seiner Jeans gleiten und tat dann, als hätte er Lanes Frage ebenfalls gehört.

»Hey!«, blaffte er. »Was zum Henker machst du da? Komm schon.«

Hardie packte sie am Handgelenk und zerrte sie vorwärts. Sie stürzte, humpelte auf ihn zu, dann hakte sie sich bei ihm unter, und während sie an den Reihen geparkter Autos entlangliefen, beugte sie sich dicht vor.

»Klasse Aktion«, flüsterte sie.

»Erst wenn wir einen Wagen haben.«

Er drückte auf die Fernbedienung für die automatische
Türverriegelung. Twiep-wiep. Die Scheinwerfer eines Saab ein paar Autos weiter blitzten auf. Rasch kletterten sie hinein. Als die Wächter merkten, was gerade passiert war — Moment mal, die Gäste durften ihre Autos hier nicht selbst parken –, setzte Hardie bereits zurück und raste vom Parkplatz auf die North Cherokee Avenue.

 



Innerhalb von zehn Minuten schaffte es die Geschichte ihres Autodiebstahls auf die Klatschseiten des Internets — darunter auch die von Zoey Jordan. Das Ereignis wurde begleitet von Fotos, Augenzeugenberichten sowie jeder Menge Spekulationen und nervigen Blog-Überschriften. WAS MACHT EIGENTLICH LANE MADDEN. ZURÜCK IM SUMPF. MUSSO & KRANK. Wie es hieß, hatte die Schauspielerin Lane Madden heute Morgen auf dem Freeway 101 einen Autounfall und floh vom Ort des Geschehens, am Spätnachmittag tauchte sie offensichtlich bei Musso & Frank wieder auf und bestellte dort etwas zu essen, bevor sie in Begleitung eines unbekannten Mannes (ein Dealer? ein Bodyguard? oder Dealer, Bodyguard und Komplize in einem?) auf den Parkplatz flüchtete … wo die beiden einen Wagen klauten und davonrasten. »Sie wollte Drogen bei mir kaufen.« »Dieser untersetzte Bursche hat sich die Schlüssel geschnappt.« »Sie sah beschissen aus — und sie hatte bestimmt keine Fußfessel an.« »Sie schien in Feierlaune zu sein.« »Ja, das Ende ihrer Karriere.«

 



Mann überflog mit ihren müden, verletzten Augen die Blog-Einträge und schrieb im Kopf ihren Handlungsablauf um. Sie fügte verbissen die verschiedenen Elemente zusammen,
nahm sie wieder auseinander. Versuchte es mit einem anderen Ansatz; doch alles löste sich in Wohlgefallen auf. Also legte sie in Gedanken die einzelnen Elemente vor sich hin, ganz unvoreingenommen, versuchte zu vergessen, was alles passiert war. Arbeite mit dem, was du jetzt hast. Sie schrieb die Geschichte immer und immer wieder um.

 



»Willst du nicht irgendwas sagen?«, fragte Lane.

»Weswegen?«

»Weswegen? Komm schon, Charlie, ich habe dir gerade erzählt, dass ich für den Tod eines kleinen Jungen verantwortlich bin. Wahrscheinlich bist du selbst Vater. Bestimmt hasst du mich jetzt. Ja, du musst mich jetzt hassen.«

Hardie sagte keinen Ton, während er erneut wahllos auf eine ansteigende Straße abbog. Er drückte aufs Gas. Auf halber Höhe sagte er schließlich:

»Ich habe meinen besten Freund und seine Familie getötet.«

Lane kniff die Augen zusammen.

»Was?«

Hardie fuhr mit gedämpfter Stimme fort, er sprach langsam und bedächtig, während er die Straße im Auge behielt. Erzählte einfach seine Geschichte:

»Ich hab dir doch erzählt, dass ich früher so was wie ein Cop war. Also, das stimmt nicht. Kein Cop. Ich habe nur hin und wieder einem Kumpel von mir ausgeholfen. Das war in Philadelphia. Bei einem unserer letzten Fälle hatten wir es mit einer Drogengang zu tun. Eine Gruppe Albaner, die versuchte, den Nordosten der Stadt unter sich aufzuteilen.
Außerdem hatten sie Verbindungen zu mehreren Terrorzellen. Wir waren stinksauer deswegen. Also knöpften wir uns die Typen mal vor. Und zwar so richtig. Vielleicht etwas zu heftig. Trotzdem dachte ich, wir hätten nichts zu befürchten. Die bösen Jungs wussten nicht, wo ich wohnte. Und Nates Adresse kannten sie auch nicht. Denn als wir uns voll in die Arbeit gestürzt haben, sind wir mit unseren Familien an einen anderen Ort gezogen. Nate hat sogar die Erlaubnis gekriegt, gegen eine Satzung zu verstoßen, die besagt, dass Cops innerhalb der Stadtgrenzen wohnen müssen — und ich bin ebenfalls an den Stadtrand gezogen. Von dort aus fuhren wir mit dem Zug, dem Bus oder dem Taxi in die Stadt und wieder zurück. Wir benutzten nie unsere eigenen Autos. Wir waren wirklich superclever. Das dachten wir jedenfalls. Doch diese Albaner waren skrupellose Arschlöcher. Irgendwie fanden sie heraus, wo wir wohnten. Und eines Abends tauchten sie vor meiner Haustür auf. Einer von ihnen drückte auf die Hupe, und der andere rief meinen Namen. Ich erkannte ihren Akzent wieder und wusste, wer vor der Tür stand. Har-DIE, Har-DIE, brüllten sie. Ziemlich dreist. Auf eine perverse Art bewunderte ich sie sogar dafür.«

»Deine Familie …«, sagte Lane.

»Meine Familie war bei meinen Schwiegereltern, zum Glück. Ich arbeitete zu hart, und wenn man zu hart arbeitet, nimmt man seine Angehörigen als etwas Selbstverständliches hin, denn schließlich macht man das alles ja für sie, oder? Und du denkst, sie schlucken das einfach und haben Verständnis dafür. Tja, das ist aber nicht der Fall.«

»Ja«, sagte Lane. »Das versteh ich.«


»Wie auch immer, ich bin also allein zu Haus, und diese Arschgesichter besitzen die Frechheit, mich dort aufzusuchen und meinen Namen zu rufen, wie irgendwelche Schläger, die eine Prügelei anzetteln wollen. Ich schnappe mir also zwei meiner Pistolen und stelle in Gedanken schon ein ›Zu verkaufen‹-Schild vor dem Haus auf, weil ich denke, ich werde ein paar von diesen Scheißkerlen erledigen und dann ausziehen. Es war ein hübsches Haus, aber das war es die längste Zeit gewesen. Ich laufe in den ersten Stock, reiße eines der Fenster auf und fange an zu schießen. Und sie erwidern das Feuer. Aus vollen Rohren. Mit ihren Remington 870ern und luftgekühlten M4-Gasdruckladern machen sie aus dem ersten Stock meines Hauses, aus dem Erdgeschoss, aus dem ganzen verdammten Ding Kleinholz. Splitter fliegen durch die Luft, Glas prasselt herab. Ich werde einmal getroffen und gehe hinter der großen Kommode, die meine Frau geerbt hat, in Deckung. Das Holz sollte dick genug sein, um die Kugeln abzufangen. Sie feuern noch ein paar Sekunden weiter und … das war’s. Es ist vorbei. Ich höre einige Worte Albanisch, dann Reifenquietschen, und wie sie meine Straße runterbrettern.«

»Mein Gott.«

»Nein, Gott hat sich nicht sonderlich für mich interessiert, denn sonst hätte er mich vielleicht vom größten Fehler meines Lebens abgehalten.«

»Was ist passiert?«

»Ich bin losgefahren, um meinen Freund Nate zu retten.«


 



Der Denkprozess in Hardies Reptilienhirn lief damals etwa folgendermaßen ab:

Wenn sie seine Adresse rausgekriegt hatten, dann zweifellos auch die von Nate Parish. Schließlich hatte sie beide ihre Häuser ungefähr zur selben Zeit bezogen. Sie waren Partner, und es war eine ausgemachte Sache, dass das, was einem von ihnen passierte, auch den anderen betraf. Sicher, Nate war derjenige mit dem offiziellen Job und der Kopf hinter der Sache, doch sie hingen gemeinsam da drin. Sie waren zwei Soldaten im Krieg.

Und wenn der Feind sich zeigte und ein paar Warnschüsse auf sein Haus abfeuerte …

Dann war Parishs Haus garantiert als Nächstes dran.

 



»Ich stürzte durch die Hintertür, trat das Garagentor ein — ich wollte mich nicht damit aufhalten, es aufzuschließen  –, sprang in meinen Wagen und fuhr los. Während ich die Straße entlangheizte, betete ich zu Gott, dass ich nicht zu spät kam. Dass, wenn ich dort ankam, nicht die Fenster zertrümmert waren und die Tür offen stand. Ich glaube, ich fuhr hundert Sachen in einer Fünfziger-Zone, aber das war mir egal. Als ich eintraf, war alles in Ordnung. Ruhig. So wie immer. Nate, seine Frau und die zwei Kinder hockten auf dem Sofa und taten, was sie sonst auch taten, sie lasen, daddelten am Computer oder malten Bilder. Sie gehörten nicht zu jenen Familien, die zusammen Brettspiele spielten oder Kumbaya sangen, aber was sie auch taten, sie taten es stets gemeinsam. Das habe ich an Nate immer bewundert. Irgendwie hatte er es geschafft, alles unter einen Hut zu bringen. Die Familie, den
Job, seinen scharfen Verstand, alles. Nate bemerkte mich sofort, wie ich blutend und zitternd in der Tür stand. Er zerrte mich ins Haus, fragte, was los ist, und ich erzählte ihm von den Albanern. Inzwischen brachte seine Frau die Kinder nach oben, außerdem wollte sie den Erste-Hilfe-Koffer holen. Sie wusste, dass an diesem Abend wahrscheinlich noch Arbeit wartete und sie ihren Mann frühestens am nächsten Nachmittag oder Abend wiedersehen würde. Aber weißt du was? Sie sollte ihren Mann nie wieder sehen, denn als Nate mich an den Küchentisch setzte, stürmten die Albaner die Wohnung. Ein echtes Killerkommando.«

Lane senkte den Blick, holte tief Luft.

»Wie sich herausstellte, kannten sie Nates Adresse gar nicht. Er war zu clever gewesen. Er hatte nicht den geringsten Hinweis auf seinen Hauptwohnsitz hinterlassen — er warf zum Beispiel seine Zeitschriften nicht unbedacht in eine Mülltonne in der Innenstadt. Jedenfalls nicht die Illustrierten, die er unter seiner Hauptadresse abonniert hatte. Wo doch albanische Auftragskiller und Spione jeden seiner Schritte in der Stadt aufmerksam verfolgten. So dumm war er nicht.«

»Nein …«, sagte Lane.

»Aber sein guter Freund Charlie, der mit dem Reptilienhirn? Tja … also, Charlie ist eben Charlie. Er ist ungestüm und kommt nicht gut mit anderen Menschen aus, und er macht dumme Sachen wie diese. Dafür hat er das Herz am rechten Fleck. Darum ist er wie ein Irrer zu der geheimen Adresse seines Kumpels Nate gefahren, und die Albaner sind ihm einfach gefolgt.«


»Das tut mir leid, Charlie.«

»Der Überfall auf mich war nur eine Falle. Ja, sie wollten mich gar nicht töten — der Treffer am Arm war ein Versehen, schätz ich. Sie wollten mich in Panik versetzen, damit ich zu Nates Haus rase. Ihrem eigentlichen Ziel. Zu dem Mann, der in der Lage war, sie hochzunehmen — und kurz davor war, genau das zu tun.«

Er machte eine kurze Pause. Er wollte den Schmerz spüren, ganz ungeschützt. Ihre Namen aussprechen, ohne die gedämpfte, wohlige Behaglichkeit eines alkoholumnebelten Geistes.

»Nate. Seine Frau Jean. Seine Töchter Adeline und Minnie. Ich habe sie alle umgebracht. Ich hätte genauso gut selbst die Waffe in die Hand nehmen, den Lauf gegen ihre Stirn pressen und abdrücken können. Sie haben uns gezwungen, dabei zuzusehen. Und dann haben sie uns erledigt. Trotzdem bin ich irgendwie hier, mit dir in diesem Wagen. Ich kapier’s nicht. Vor drei Jahren hat das Leben aufgehört, sich für mich echt anzufühlen. Manchmal denke ich, ich bin damals tatsächlich gestorben, in Nates Haus, nur dass ich zu blöd bin, das zu kapieren.«

Es war das erste Mal, dass Hardie jemandem die ganze Wahrheit erzählt hatte.

 



Hardie hatte Erfahrung mit Überraschungsaktionen. In Philly gehörte das für Nate und ihn zum üblichen Tagesablauf. So was war in ihrem Job unerlässlich. Ihren Familien zuliebe. Dein Feind kriegt dich nur zu fassen, wenn du berechenbar wirst. Also wird man unberechenbar.

Nachdem sie die Straßen im Großraum Hollywood entlanggekurvt
waren, fuhr Hardie zur Metrostation Hollywood /Vine und stellte den Saab dort ab. Dann warf er einen Blick in den Kofferraum. Der Himmel meinte es gut mit ihm. Darin lagen zwei in Papier gewickelte Drahtkleiderbügel mit der Aufschrift DIE REINIGUNG IHRES VERTRAUENS. Er reichte Lane einen davon.

»Was sollen wir damit?«

»Wart’s ab. Steck ihn in den Koffer. Mach schon. Wir müssen weiter.«

»Willst du mit dem Kleiderbügel einen Wagen aufbrechen?«

»Nein, keinen Wagen. Gehn wir.«

Lane rührte sich nicht.

Hardie schaute sie an.

»Es tut mir wirklich leid, Hardie«, sagte sie.

»Was?«

»Alles. Was du durchgemacht hast. Was wir beide durchgemacht haben. Ich meine, früher. Das ist echt beschissen und nicht fair, oder? Wir sind ja nicht eines Morgens aufgewacht und haben beschlossen, schlechte Menschen zu werden.«

»Komm.«

Sie fuhren mit der Metro zur Haltestelle Hollywood/ Western, dann mit dem Taxi in die Randbezirke der Innenstadt und mit einem weiteren wieder rauf nach Los Feliz, bis Hardie ein brauchbares Objekt gefunden hatte.

 



Die Hollywood Terrace Apartments hatten weder eine Terrasse noch lagen sie in Hollywood. Sie waren ursprünglich als Filmkulisse für ein Billigstudio errichtet
worden, das in den Vierzigern massenweise Films Noirs produziert hatte, die in New Yorker Wohnhäusern, in den Spelunken San Franciscos und in den Slums von Chicago spielten. Das befand sich alles in diesem Gebäude. Nachdem das Studio pleitegegangen war, stand das Haus ein paar Jahre leer, bis jemand beschloss, ein richtiges Hotel daraus zu machen. Natürlich benötigte es echte Leitungsrohre, etwas, das es in der Filmkulisse nicht gab. In den Sechzigern erfreute sich das Hotel unter aufstrebenden Musikern einer gewissen Beliebtheit, bevor es mit Beginn der Siebziger wieder in Vergessenheit geriet. Das Gebäude war ein absolutes Loch. Es sollte eigentlich nicht länger als ein paar Filme halten, geschweige denn sieben Jahrzehnte. Trotzdem stand es dort, und keiner schien sich groß dafür zu interessieren. Doch es wird nicht lange dauern, bis irgendjemand es »wiederentdeckt« und zum Denkmal erklärt, bis Busreisen dorthin angeboten und DVDs der dort gedrehten Filme verhökert werden. Eines Tages, nicht heute.

Hardie hatte es zufällig entdeckt. Lane betrachtete die Fassade.

»Du willst dich in einem Hotelzimmer verkriechen?«

»Wenn sie hinter dir her sind, haben sie dich wahrscheinlich beschattet. Sie kennen deine Freunde, deine Familie, jeden. Außer mir. Ich habe hier weder Freunde noch Familie, und ich halte mich nur in Häusern auf, die ich bewache. Ich folge keinem bestimmten Verhaltensmuster. Ich bin ein Niemand. Und jetzt bringt dich dieser Niemand an einen beliebigen Ort. Bis er Hilfe holen kann.«


»Du hast nur eins nicht bedacht. Die anderen können deine Kreditkartenbewegungen zurückverfolgen. Außerdem wird man unsere Ausweise sehen wollen. Wir leben nicht in den Fünfzigern, als man in das staubige Gästebuch an der Rezeption noch irgendeinen Namen kritzeln konnte.«

»Wer hat gesagt, dass wir dort einchecken?«

Als er damals aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte Hardie über ein halbes Jahr lang in Hotels gehaust. Im Grunde gab es nur zwei Arten von Hotels: die mit Eiswürfelmaschine und die mit Zimmerservice. Hardie war damals in den Hotels mit Eiswürfelmaschine abgestiegen. Nach und nach waren sie alle zu einem Einzigen verschmolzen. Überall die gleichen Plastikeimer für Eiswürfel, die gleiche dünne Plastikfolie, die sich nur schwer aufreißen ließ. Die gleichen Seifenstückchen, die gleichen Probefläschchen angeblicher Luxus-Shampoos, das sich erst nach einer Ewigkeit aus den Haaren waschen ließ. Der gleiche Teppichvorleger. Das gleiche Telefon. Der gleiche Flachbildschirm. Die gleichen Fernsehsendungen. Die gleichen Schließfächer. Die gleiche Klimaanlage. Der gleiche Geruch. Die gleichen diebstahlsicheren Kleiderbügel. Die gleichen Rauchen-verboten-Schilder. Die gleichen Schlüsselkartenschlösser.

Absolut identisch, in fast allen Hotels.

Hardie hatte eins dieser Schlösser überlistet, nachdem er spätabends von einem Applebee’s auf der anderen Straßenseite zurückgekehrt war und festgestellt hatte, dass er irgendwo seine Schlüsselkarte aus Plastik verloren hatte. Am vernünftigsten wäre es gewesen, die Rezeption aufzusuchen,
sich auszuweisen und um eine Ersatzkarte zu bitten. Doch Hardie war damals nicht in einer vernünftigen Gemütsverfassung gewesen. Nein, ganz im Gegenteil. An jenem Abend hatte er drei doppelte Bourbon, sieben (vielleicht auch acht) halbe Liter Bier in sich hineingeschüttet, und dann hatte jemand am anderen Ende der Bar angefangen, mehrere Runden Jägermeister auszugeben, um die Beförderung irgendeines Mitarbeiters in irgendeiner Firma zu feiern. Und Hardie hatte mitgetrunken, bis er fand, dass er das Ganze vielleicht mit einem oder auch zwei doppelten Bourbon abrunden sollte, um seinen Magen zu beruhigen. Im Hotel wurde ihm dann klar, dass er nicht mehr in der Lage war, die Worte zu formen, um eine Ersatzkarte zu verlangen. Die Zunge nahm keine Befehle mehr von seinem Gehirn entgegen.

Doch seine Hände funktionierten noch.

Er schaffte es, einen Drahtkleiderbügel aus dem Müll zu fischen, ihn durch seine Zimmertür zu schieben und die Klinke mit einem kurzen Ruck zu öffnen.

 



Hardie wollte nicht in ein belegtes Zimmer einbrechen; sie brauchten ein leeres Zimmer. Am einfachsten fand man das heraus, indem man einen Blick auf die Kontrollkarten der Zimmermädchen warf. Normalerweise arbeiteten sie mit einem Etagenplan, der jeden Morgen ausgedruckt wurde und ihnen anzeigte, welche Zimmer sauber gemacht werden mussten und welche unbelegt waren. Es war später Nachmittag, doch das Reinigungspersonal war immer noch im Einsatz. Nachdem Hardie ein paar Minuten durch die Flure geschlichen war, stieß er auf einen Rollwagen
und schnappte sich den Etagenplan. Erfreulicherweise gab es in diesem Stockwerk reihenweise leere Zimmer. Die Nummer 426 war nicht abgeschlossen und lag in der Nähe einer Treppe. Umso besser.

Sobald sie es betreten hatten, verkündete Lane:

»Ich werd mal duschen.«

»Okay. Und ich werd dann mal telefonieren. Ach ja, du kannst aus meinem Koffer nehmen, was du willst. Die Klamotten sind nicht besonders schick, aber wenigstens sind sie nicht voller Blut und stinken nicht nach Rauch.«

Sie sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an.

»Glaubst du etwa, du hast was in meiner Größe? Und einen BH?«

Ladie schaute sie grinsend an.

»Jetzt geht’s wirklich ans Eingemachte.«

Lane musste ebenfalls lächeln. Ein breites, freimütiges, strahlendes Lächeln. Mein Gott, damit sah sie wirklich umwerfend aus.

 



Als Lane Charlies Gepäck durchstöberte, stieß sie auf eine kleine Ledertasche. Sie öffnete den Reißverschluss. Darin befanden sich ein Deostift aus Plastik — »Momentum«. Ein Nassrasierer mit Wechselklingen. Eine abgenutzte Zahnbürste. Eine kleine Arzneiflasche aus Hartplastik, ausgestellt auf Charles D. Hardie. Schmerztabletten. Lane schaute zu ihm hinüber. Er schenkte ihr keinerlei Beachtung. Sie schnappte sich ein T-Shirt, steckte die Flasche wieder in die Tasche und betrat die Dusche.

Sie hatte genug davon, gejagt zu werden, und von den Schuldgefühlen, die an ihrer Seele nagten. Wenn es dazu
käme, würde Lane der Sache ein Ende bereiten, aber zu ihren Bedingungen. Sie würde niemanden mehr verletzen.

Und sie würde sie nicht gewinnen lassen.

 



Hardie hockte auf der Kante des Doppelbetts und hörte, wie die Federn unter seinem Gewicht ächzten, während er sich große Mühe gab, nicht an Lane zu denken, die sich auf der anderen Seite der dünnen Tür gerade auszog.

Er würde gerne ein Bier trinken — nur zum Munterwerden  –, bevor er Deke anrief. Vielleicht sollte er losziehen und eins holen. Irgendwo in der Nähe gab es bestimmt eine Kneipe oder einen Kiosk, wo man ein Bier oder ein Sixpack kaufen konnte. Mein Gott, das hatte er sich wirklich verdient. Vielleicht gab es sogar einen Spirituosenladen, wo er eine Flasche Jack Daniels kaufen konnte.

Doch er rührte sich nicht vom Fleck. Ein Streifen grellen Sonnenlichts fiel durch die schmutzigen goldfarbenen Jalousien. Staubpartikel, angetrieben von einer unsichtbaren Kraft, schwebten in der Luft. Auf der anderen Seite der Tür stellte Lane das Wasser an.

Zeit für den Anruf.

Was hätte er jetzt für ein Bier gegeben.

Normalerweise hielt er sich jedoch nicht mit Bier auf. Er fing direkt mit Bourbon an. Bier gluckerte im Bauch und betäubte kaum das Gehirn. Der gute alte amerikanische Bourbon wusste, wie das Hirn arbeitete, und welche Knöpfe zu drücken waren und welche nicht. Doch Hardie wollte nicht, dass seine Knöpfe gedrückt wurden. Noch nicht. Er wollte ein Bier.


Doch er durfte sich nicht von der Bettkante erheben.

Wenn er das tat und durch die Tür ging, würde das hier alles womöglich verschwinden und er käme auf einem Ledersofa mit einer Flasche im Schoß wieder zu sich und stellte fest, dass er nur geträumt hatte. Doch so schlimm die ganze Geschichte auch war, er war noch nicht bereit zu akzeptieren, dass alles nur ein Traum war. Noch nicht. Nicht bevor er Licht in die Sache gebracht hatte.

Im Bad wurde eine Tür auf- und wieder zugeschoben. Jetzt stand sie unter der Dusche.

Er kam sich vor wie eine Leiche, die langsam zu neuem Leben erwachte. Durch seine Venen jagte wieder Blut, Blut, von dem er geglaubt hatte, dass es längst versiegt war. Im urzeitlichen Bereich seines Gehirns erwachten die Gehirnzellen zuckend zu neuem Leben. Charlie Hardie Frankenstein. Es lebt!

Dann stand er plötzlich auf und trat zur Badezimmertür. Lauschte dem Rauschen des Wassers der Dusche. Er hätte ein Bier holen sollen. Stattdessen nahm er das Zimmertelefon ab und wählte die Nummer für ein R-Gespräch.

 



In Philadelphia war es bereits drei Stunden später — Eastern Standard Time. Deacon »Deke« Clark wendete gerade ein paar Steaks auf seinem Gartengrill, nippte an seinem zweiten Bier, als sein Handy summte. Er ging stets dran. Die Vorwahl sagte ihm nichts.

»Deke, ich bin’s. Charlie.«

»Hey. Wie geht’s, Hardie? Was ist los?«

Deke wusste, dass er kurz angebunden war. Er telefonierte nicht gern.


»Ich bin ganz schön im Arsch, Deke, um ehrlich zu sein. Meinst du, du könntest irgendwann heute Abend herkommen?«

»Wohin?«

»Los Angeles.«

Deke hielt inne, die Grillzange in der Hand, während der Rauch aufstieg und die Kohlen dunkelrot glühten. »Was ist los, Hardie?«

Hardie erzählte schnell von seinem Haussitter-Job, und davon, wie er in der Wohnung auf eine Einbrecherin gestoßen war und ihm klar wurde, dass das Haus von Leuten umstellt war, die die Einbrecherin töten wollten, und wie sie gerade noch mal mit dem Leben davongekommen waren. Eigentlich hätten wir nicht entkommen dürfen, sagte Hardie. Wir haben wahnsinnig Glück gehabt. Und irgendwie hat alles mit einem alten Fall von Fahrerflucht in Studio City zu tun, bei dem ein Junge namens Kevin Hunter getötet wurde.

»Du verarschst mich nicht, oder?«

» Würde ich mir so was wirklich ausdenken?«

»Du willst mir also ernsthaft weismachen, es geht dabei um die Leute von The Truth Hunters?«

»Bitte was?«

»Ach, ja. Du stehst ja auf Kriegsfuß mit der Gegenwart. Dann hast du auch keine Ahnung, dass es eine Reality-Show über wahre Kriminalfälle mit dem Titel The Truth Hunters gibt. Konzipiert und produziert wird sie von den Eltern von Kevin Hunter, der vor drei Jahren bei einem Unfall mit Fahrerflucht getötet wurde.«

Sicher hatte er davon gehört. Erst vor ein paar Minuten, von Lane höchstpersönlich.


»Sie hat mir davon erzählt.«

»Und du sagst, der Unfall hat mit der Sache zu tun? Die Schauspielerin war darin verwickelt?«

»Ja.«

»Hast du irgendwelche Beweise?«

»Absolut nichts. Die Unfall-Leute verwischen sämtliche Spuren.«

Deke wusste, dass Hardie viel trank. Und wie er lebte. Dass er sich von allem und jedem zurückgezogen hatte. Diese geballte Ladung an Informationen war ein bisschen viel für ein Telefonat.

»Nur um sicherzugehen, dass ich das richtig verstanden habe: Diese geheimnisvollen Agenten, oder wer auch immer, wollen die Schauspielerin beseitigen, bevor sie die Wahrheit erzählt, ja? Hey, wenn sie sich sowieso schon diese Mühe machen, warum legen sie nicht auch gleich die Hunters um? Sie sind es, die auf Antworten drängen. Warum nicht live im Fernsehen?«

»Ich weiß, wie das klingt, Deke. Vor zehn Jahren hätte ich mir auch nicht geglaubt. Aber das ist die Wahrheit.«

Es entstand eine unerträglich lange Pause, in der Deke sein brutzelndes Fleisch betrachtete und überlegte, was am besten zu tun sei.

»Pass auf, Hardie, wie wär’s, wenn ich jemanden vorbeischicke? Ich kenne einen guten Mann, der in West Hollywood wohnt und am Wiltshire Boulevard arbeitet. Er kann dir helfen, die Sache zu regeln. Und sollte die Schauspielerin ernsthaft in Schwierigkeiten stecken und nicht völlig zugedröhnt sein, wird er sie beschützen und die Ermittlungen aufnehmen. Er heißt Steve …«


»Nein. Ich will nur dich, Deke. Du bist die einzige Person auf der Welt, der ich vertraue, und das ist momentan das Einzige, was zählt. Diese Leute sind gerissen und haben Beziehungen, es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie uns wieder aufgespürt haben.«

»Du klingst leicht paranoid, Hardie.«

»Nenn mich, wie du willst. Ich habe mir sicher einiges zuschulden kommen lassen, aber hast du je erlebt, dass ich übertreibe?«

Nicht, wenn er nüchtern war, nein. Das musste Deke zugeben. Nicht mal, wenn er betrunken war, wenn er recht überlegte.

»Und noch eins.«

»Du meinst außer dass ich alles stehen und liegen lassen und nach Los Angeles fliegen soll?«, fragte Deke.

»Das ist eine ernste Angelegenheit. Du musst dreimal so viele Leute für Kendra und Charlie abstellen. Sie kennen deine Adresse. Wenn sie dich aufspüren können, können sie sie auch finden. Verstehst du?«

»Was soll das heißen, sie kennen meine Adresse?«

»Ich schwör’s dir, Deke, ich hatte nur etwa eine halbe Stunde mit diesen Wichsern zu tun, und es schien, als hätten sie ein komplettes Dossier über mich. Sie wissen, dass ich eine Familie habe. Und wo ich meine Schecks hinschicke. Entweder haben sie Geldgeber mit Beziehungen, oder sie haben genug Kohle, um andere Leute zu kaufen.«

»Hardie, in was hast du mich da reingezogen?«

Als Deke sein Telefon ausschaltete, war er einverstanden, alles stehen und liegen zu lassen und nach Los Angeles zu fliegen. Im Wandschrank hatte er eine reisefertige Tasche;
auf dem Weg zum Flughafen könnte er bestimmt einen Flug buchen — bei Last-Minute-Reisen nahmen sie es mit FBI-Agenten nicht so genau. Aber was zum Henker sollte er seiner Frau erzählen? Hier, lass dir das Steak allein schmecken, ich muss los, um einem Typen zu helfen, über den ich die letzten drei Jahre pausenlos abgelästert habe.

 



Hardie steckte den Hörer wieder in die Ladestation und starrte sie einen Moment an. Es gab niemanden, dem er mehr vertraute als Deke Clark. Er garantierte das Überleben seiner Familie. Doch er wusste, dass Deke ihn nicht besonders mochte. Schon seit je. Allerdings gab es Dinge, die über diesen persönlichen Animositäten standen.

Nach einer Weile kam Lane nur mit einem Handtuch bekleidet aus dem Bad gehumpelt und fing an, Hardies Koffer zu durchwühlen. Fragte, ob er etwas dagegen habe. Hardie hatte nichts dagegen, logisch, und er gab sich große Mühe, nicht hinzuschauen. Natürlich passte ihr keine seiner Jeans, aber eines der T-Shirts saß einigermaßen. Es war schwarz, mit dem Schriftzug einer Bar im Nordosten von Philly, Grey Lodge, und ging ihr bis halb über die Oberschenkel.

Hardie sagte: »Jetzt siehst du sehr viel besser aus.«

»Na ja. Ich bin zerschunden, zerschrammt und zerkratzt. Ich entdecke Blutergüsse an Stellen, wo heute Morgen garantiert noch keine waren. Ich schätze, dass ich es für eine Weile auf keine Titelseite schaffen werde.«

»Aber du lebst.«

»Ich lebe.«

Hardie sah sie jetzt mit anderen Augen. Nicht nur, weil der Dreck fort war oder weil sie sein T-Shirt trug. Den ganzen
Tag über hatte er sie als arrogantes Miststück abgetan, das sich selbst in Schwierigkeiten gebracht hatte. Doch ihre beiden Lebenswege in den letzten drei Jahren hatten mehr Gemeinsamkeiten, als Hardie gedacht hätte.

» Alles wird gut«, sagte er.

»Ich weiß.«

Für einen Moment herrschte unbehagliches Schweigen, bis Hardie ins Badezimmer ging und die Tür hinter sich zumachte. Die weißgrauen Fliesen an den Wänden waren feucht vom Kondenswasser der Dusche. Hardie legte seine Handfläche auf das Resopal-Waschbecken und betrachtete sich im Spiegel. Na, du harter Knochen. Blendend siehst du aus.

Er streifte seine schmutzigen, blutverschmierten Klamotten ab — das T-Shirt riss er sich buchstäblich vom Leib, denn das schien schneller zu gehen, als es über den Kopf zu ziehen. Dann trat er in die Dusche und drehte das Wasser auf. Der Duschkopf war der reinste Schrott. Das Wasser kam in einem komischen Strahl heraus, der auf der Haut wehtat, ohne dass man richtig nass wurde. Doch das war egal. Solange er den Großteil dieses Tages abwaschen konnte. Das verkrustete Blut, den Rauch, den Dreck, den Schweiß. Seine Wunden bluteten immer noch, aber wenigstens konnte er das alte Blut durch neues ersetzen.

 



Nachdem sie das Fläschchen mit den Schmerztabletten unter das Kopfkissen gelegt hatte, genehmigte sie sich den Luxus, für einen Moment die Augen zu schließen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zum letzten Mal die Augen geschlossen hatte, ohne sich Sorgen zu machen —um ihre Karriere, wegen des Zwischenfalls, wegen allem. Wenn sie sonst die Augen schloss, wurde sie von ihren Dämonen heimgesucht. Nachts war es am schlimmsten. Dann schreckte sie aus dem Schlaf hoch und dachte über all die Dinge nach, die schiefgehen konnten. Sie hatte Angst, nie wieder einen Job zu kriegen, zu viel zu trinken und zu viel zu rauchen, Angst vor einer globalen Epidemie, vor einer verheerenden Finanzkrise und Angst davor, dass ein Asteroid ins Meer stürzte und alles Leben auf dem Planeten vernichtete. Sie hasste die Nacht. Der Morgen war ebenfalls schlimm, denn an den meisten Tagen war das Pochen hinter ihren Augen unerträglich. Immerhin war jetzt nicht Nacht.

Ja, sie fühlte sich sogar ein wenig erleichtert.

Denn nach drei Jahren hatte Gott sie wegen dieser Sache endlich zur Rede gestellt.

Wegen ihrer größten Sünde.

Und sie atmete immer noch.

Seine Hand war nicht vom Himmel herabgefahren, um sie mit einem grellen Lichtblitz zu zerschmettern. Vielleicht hatte er es versucht, durch die Unfall-Leute. Falls ja, war es nur ein halbherziger, zaghafter Versuch gewesen, denn sie war immer noch am Leben.

Atmete immer noch.

Bis sie sich entschloss, damit aufzuhören.

In der Ecke brummte die Klimaanlage, und das Wasser prasselte gleichmäßig und stetig gegen die Fliesen. Sie fragte sich, ob sie es wohl schaffte, zu schlafen. Nur für ein paar Minuten. Ihr Beschützer befand sich im Nebenzimmer. Sie waren abgetaucht, irgendwo mitten im Niemandsland von
L. A. Vielleicht könnte sie sich jetzt ein bisschen entspannen.

Schneller als erwartet, stellte sich eine Empfindung völliger Dunkelheit und frostiger Taubheit ein.

Allerdings fühlte es sich anders an als das, worauf sie gehofft hatte.
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Hardie drehte den billigen Metallhebel zu. Er hatte ziemlich kalt geduscht, damit ihn der Dampf nicht zum Schwitzen brachte, die Kälte war angenehm und erfrischend und hatte komischerweise eine leicht beruhigende Wirkung auf ihn. Nachdem er sich trockengerubbelt hatte, versuchte er erneut, seine Brustverletzung zu verbinden. Sobald Deke hier eintraf, würde er zu einem Arzt gehen. Das schwor er sich. Doch so lange könnte eine kleine Schmerztablette nicht schaden. Hardie durchwühlte seinen Kulturbeutel und tastete nach der vertrauten runden Form. Nichts. Er schaute nach. Alles andere schien da zu sein. Zahnbürste, Rasierer. Nur keine Schmerztabletten. Na toll. Wahrscheinlich hatte er sie bei seinem letzten Auftrag liegen lassen.

Also putzte Hardie sich stattdessen die Zähne. Währenddessen wurde ihm klar, dass seine sauberen Sachen im Koffer, drüben im anderen Zimmer, lagen. Er hatte nicht vor,
mit einem Handtuch um die Taille dort herumzumarschieren. Die Tücher waren groß genug für ein zehnjähriges Mädchen, aber nicht für einen Mann von Hardies Größe. Die Schauspielerin könnte einen falschen Eindruck bekommen. Also zog er seine verräucherte, zerrissene und blutverschmierte Jeans wieder an und betrachtete sich im Spiegel. Das war zumindest besser als ein Handtuch. Er hatte immer noch diesen unangenehmen metallischen Geschmack im Mund, also quetschte er noch mehr Pasta aus der Tube und fing an, sich erneut die Zähne zu putzen. Als er kurz darauf die Tür öffnete, zwickte etwas an seinem Hals, und er fand sich zu seiner Verwunderung auf den Knien wieder.

Jemand flüsterte:

»Psssst.«

Hardies Arme fühlten sich wie Gummi an. Langsam glitt die Zahnbürste aus seinen Fingern. Er schaffte es nicht, seine Hand fester zu schließen. Seine Finger taten nicht, was sie sollten. Und schließlich rutschte die Bürste ganz aus seiner Hand.

Bevor sie auf dem Teppich landete, wurde sie von einem Handschuh aufgefangen.

Und weitere behandschuhte Hände hoben ihn wieder hoch.

Im Zimmer brannte kein Licht.

Trotzdem konnte er erkennen, was sie mit Lane, drüben auf dem Bett, angestellt hatten.

 



Factboy verfolgte routinemäßig sämtliche Anrufe zurück, die bei Special Agent Deacon, Philadelphia, Federal Bureau of Investigation, eingingen. Zu Hause, im Büro und auf seinem
Handy. Mit dem Zauberwort »Patriot Act« war das gar kein Problem, selbst wenn es sich um einen Bundesagenten handelte. Hey, die Tatsache, dass Clark ein Bundesagent war, machte die Sache noch leichter. Trotzdem konnte Factboy es nicht glauben, als er fast umgehend einen Treffer landete — ein Anruf aus einem Hotelzimmer in Hollywood, bei Los Feliz.

Mann hatte inzwischen ein neues Team zusammengestellt, es war bereits auf den Straßen Hollywoods unterwegs. Das Hotel war lediglich zwei Minuten entfernt. Und fünfundvierzig Sekunden später fuhren sie dort vor.

Mann bedankte sich sogar bei Factboy und sagte, er habe gute Arbeit geleistet. Er war zu erstaunt, um etwas zu erwidern, und stammelte, dass das eine gute Fangschaltung sei (was zum Geier sollte das überhaupt heißen?). Mann legte auf, und Factboy fragte sich, ob er für heute fertig war, ob er nach oben zu seiner Familie zurückkehren konnte. Denn das sollte er unbedingt tun. Die Dinge mit seiner Frau wieder ins Lot bringen, seine Kinder anschauen, ihnen den Bauch kitzeln und sagen, dass er sie lieb habe. Dass er all diese schrecklichen Dinge tue, weil er sie lieb habe.

Taten das nicht alle Väter?

 



Lane lag auf dem Bett und wartete auf ihn. Man hatte sie ausgezogen, und sie konnte sich offensichtlich nicht bewegen. Abgesehen von ihren angsterfüllten Augen und ihrer Brust, die sich leicht hob und senkte. Sie ließen sie immerhin atmen. Vorerst. Hardie versuchte, nicht hinzusehen, doch eine behandschuhte Hand drückte gegen sein Kinn und hielt sein Gesicht nach vorne.


»Na, na, na«, sagte eine sanfte Stimme. »Schau sie dir an. Du wolltest sie haben, seit du sie das erste Mal gesehen hast. Ist es nicht so, Charlie? Deine kleine Filmschönheit.«

Hardie kannte die Stimme. Seine barbusige Freundin. Wie kam es, dass er, jedes Mal wenn er sie hörte, auf nackte Brüste starrte? Und ihm gleichzeitig beim Klang ihrer Stimme das Blut in den Adern gefror und er an den Tod denken musste?

Die behandschuhten Hände führten ihn zum Bett, hielten ihn an der Taille fest, packten seine Beine. Ein schreckliches Gefühl. Er war völlig wehrlos, ein Haufen Gummifleisch, das von Plastikknochen herabhing, bereit, jede beliebige Haltung einzunehmen, bewegt und postiert zu werden, wie immer sie es wollten. Während Hardie näher ans Bett geschoben wurde, sah er, dass Lanes Augen geöffnet waren — glasig, aber geöffnet. Sie hatten ihr ebenfalls irgendwas verabreicht.

»Ist sie nicht wunderschön, Charlie? Wir haben all ihre Filme, Fotos und Zeitschriftenartikel in der Reisetasche gefunden, die du immer dabeihast. Gib’s zu. Du schaust sie dir gerne an, und, wow, jetzt hast du sie endlich hier bei dir, leibhaftig, direkt vor dir. Und du kannst mit ihr tun, was du willst.«

Die Tasche. Mein Gott, sie hatten immer noch seine Tasche; nicht die mit dem blöden T-Shirt und der Jeans, sondern die Tasche mit den wichtigen Sachen, die Tasche, die er wie seinen Augapfel hütete. Und die er trotzdem verloren hatte.

»Na los, Charlie. Geh näher ran. Du weißt, dass sie es will. Sie bettelt förmlich darum. Sieh sie dir an.«


Sie positionierten ihn so, dass er rittlings auf ihr hockte. Sein Körper fühlte sich kribblig und stellenweise taub an, doch er konnte immer noch ihre nackte Gestalt unter sich spüren. Ihren dünnen, müden, bandagierten, zerschundenen Körper.

»Nur, dass sie dich vielleicht nicht will. Womöglich hast du die Zeichen falsch gedeutet. Du willst sie unbedingt vögeln, doch sie ist von dir angewidert. Sie würde dich nicht mal nehmen, wenn du dafür bezahlen würdest. Nicht mal, wenn du damit drohst, sie zu töten.«

Gewaltsam hoben sie seine Arme und legten seine dicken, zerschrammten Hände um ihre Kehle. Sorgfältig ordneten sie seine Finger um ihren hübschen Hals an. Er konnte eine pulsierende Ader sehen, und dass sie Mühe hatte zu schlucken. In ihren Augen flackerte Entsetzen auf, als hätte sie begriffen, was sie vorhatten.

»Egal, das spielt keine Rolle. Denn du kriegst sowieso keinen hoch, wie sehr du es auch willst. Du versuchst es, doch am Ende ist alles vergeblich, denn du bist nicht in Form.«

Die Männer mit den Handschuhen legten eine kurze Pause ein, um ihre Position zu wechseln; Hardie konnte spüren, wie sie sich erneut um ihn herum gruppierten, wie Puppenspieler, die sich hinter einen schwarzen Filzvorhang zwängten. Beachte sie nicht. Kümmer dich lieber um den verrückten Typen auf der hübschen nackten Schauspielerin.

»Sie bringt dich in Rage — tja, und dann, ja. Scheiß drauf. Ich werde sie töten. Das Leben aus ihrem arroganten, widerlichen Gesicht quetschen.«

Behandschuhte Hände drückten gegen Hardies taube, nutzlose Finger. Behandschuhte Daumen führten seine
nackten Daumen zu der weichen Stelle in der Mitte ihrer Kehle und drückten sie fest nach unten, zusammen mit seinen anderen Fingern, schlossen sie wie einen Schraubstock immer enger um ihren Hals. Hardie versuchte, sie fortzuziehen, doch da war nichts, was sein Gehirn hätte kontrollieren können; seine Hände reagierten im Moment nicht auf ihn. Sie waren damit beschäftigt zu funktionieren. Lane Madden zu erwürgen, in dieser durchgeknallten, geisteskranken, abgefuckten Version des wirklichen Lebens.

»Fühlt sich gut an, was, Charlie? Erwürg die Schlampe. Mach weiter. Brich ihr den hübschen, schlanken Hals.«

Während sie Hardies Hände nach unten drückten, kullerte etwas unter dem Kopfkissen hervor und hüpfte über den Teppich.

»Oooh, was ist das, Charlie? Eine Geheimwaffe, oder was?«

Hardie spürte, wie einer der Puppenspieler ihn losließ, um das geheimnisvolle Objekt aufzuheben. Offensichtlich reichte er es seiner Chefin, denn sie sagte:

»Wie interessant … Schmerztabletten, ausgestellt auf … oh, dich, Charlie. Ist wohl schmerzhaft, ein Held zu sein. Aber was haben die unter dem Kopfkissen verloren? Hast du sie dort hingelegt oder die Schauspielerin? Ich glaube, sie war’s, stimmt’s, Charlie?«

Hardie schaute auf Lane herab. Ihr standen Tränen in den Augen. Einen Augenblick später kehrte der Puppenspieler zu den anderen auf dem Bett zurück und presste erneut Hardies Hände nach unten, drückte Lane die Kehle zu. Sie blinzelte. Versuchte den Blick abzuwenden. Doch sie konnte nicht. Konnte nichts tun.


»Halt, jetzt kapier ich. Deine Süße hat die Pillen genommen und unter dem Kissen versteckt. Aber warum sollte sie das tun? Vielleicht weil sie lieber eine Handvoll Pillen schluckt, als noch ein paar Sekunden länger in deiner Gegenwart zu verbringen?«

Lanes Beine zuckten. Ihr Bauch hob sich, und ihr Kopf bewegte sich leicht hin und her, nur ein paar Millimeter. Hardie spürte, wie sich ihr Becken unter ihm aufbäumte. Sie wehrte sich, mein Gott, sie wehrte sich.

»Aber das können wir nicht zulassen. Nein, nein, nein. Eine selbstmordgefährdete Schauspielerin können wir nicht brauchen. Wir brauchen eine Schauspielerin, die auf dem Höhepunkt ihrer Karriere abtritt. Erwürgt von einem Mann, der scharf auf sie war. Ermordet von dir, Charlie.«

Hardie wollte seinen nutzlosen Mund öffnen und Lane sagen, dass er sich ebenfalls wehrte, dass alles gut wird, dass er sie aufhalten wird. Doch das tat er nicht. Er würgte sie. Brachte sie um. Und er konnte nichts dagegen tun, denn sein Körper gehörte nicht länger ihm.

 



Prozentsatz der Mordopfer, die von einer ihnen bekannten Person getötet werden: 58.

 



Erst jetzt, in diesen hoffnungslosen Momenten, während die Kapillare in ihrem Gesicht und ihren Augen platzten, wurde Lane Madden klar, dass die Strafe sie doch noch ereilt hatte. In den vergangenen drei Jahren war sie hin- und hergerissen gewesen zwischen Verzweiflung und Hoffnung, zwischen Verdammnis und Erlösung und hatte sich gefragt, wo sie wohl enden würde.


Sie hätte Charlie gerne gesagt: Es ist nicht deine Schuld. Du konntest es nicht verhindern. Das war mein ganz persönlicher Kampf. Du bist da nur hineingeraten. Es ist nicht deine Schuld.

Sie hätte den Truth-Hunter-Leuten gerne gesagt: Tut mir leid, dass ich nicht die Wahrheit gesagt habe. Ich habe euer Leiden unnötig verlängert mit meinem Egoismus, meiner Gier und meinem Narzissmus.

Sie hätte der Welt gerne gesagt: Ich bin nicht diese Person, für die ihr mich haltet. Ehrlich, das bin nicht ich, bin nicht ich …

Und dann, im letzten Moment, dämmerte es ihr.

Es ging hier nicht um sie.

Es ging um die Familie bei dieser Adresse.

Sie musste Charlie das mitteilen, sie musste es ihm sagen, denn Charlie war der Einzige, der etwas dagegen unternehmen konnte …

Rette sie, versuchte sie mühevoll mit ihrem Mund hervorzubringen; sie gab sich größte Mühe, ihren Kiefer zu bewegen und mit den Lippen diese Worte zu formen — einen letzten Dialogsatz, ihr letzter Auftritt, Gott, bitte, mach, dass Charlie versteht, was ich ihm sagen will …

Rette sie.

 



Sie pressten weiter seine Hände hinunter, bis ihr Körper sich nicht mehr rührte. Eine der behandschuhten Hände ließ ihn los, um an ihrem Gelenk den Puls zu fühlen, dann fuhr sie über ihre Augenlider, drückte sie zu. Die Männer führten Hardie in die Zimmerecke zurück und setzten ihn auf den Boden. Dabei piekte etwas Spitzes in seine Pobacke,
doch darum musste er sich wohl am wenigsten Sorgen machen. Der größere der beiden Männer zog eine Spritze aus einem Etui. Und jetzt erkannte Hardie ihn. Es war der zweite Eindringling von heute Morgen, derjenige, der ihn mit dem Elektroschocker attackiert hatte und dann rückwärts aus Lowenbrucks Haus gekrabbelt war. Der große, brutale Bursche, den er, wie er glaubte, den Berg hinuntergestoßen hatte. Der bemerkte, wie Hardie die Spritze beäugte.

»Keine Angst, Kumpel. Wir werden dich nicht töten.«

»O nein«, sagte Hardies barbusige Freundin. »Schließlich bist du Chuck der Unverwundbare. Ich schätze, was dich betrifft, haben wir unsere Lektion gelernt. Nein, wir haben anderes mit dir vor.«

Hardie versuchte mit aller Kraft, seinen Mund zu bewegen. Er dachte, er schaffte es, ein paar Silben hervorzustoßen —

» Ich … Ich werde …«

– doch er war sich nicht sicher, bis seine barbusige Freundin etwas erwiderte.

»Du wirst was? Du wirst reden — ist es das? Worüber? Wo sind deine Beweise? Du hast nichts in den Händen, Charlie. Absolut nichts.«

Sie nickte kurz. Und der groß gewachsene Bursche stach Hardie mit der Nadel in den Arm, doch der spürte nichts davon. Er spürte sowieso kaum noch etwas, außer vielleicht den glühenden Klumpen Wut in seinem Gehirn.

»Das ist nur, damit du dich gut fühlst«, sagte der groß gewachsene Bursche. Und bevor du die Klappe aufreißt«, fuhr Hardies barbusige Freundin fort, »würde ich lieber an Kendra und Charlie jr. denken.«


 



Während er in einen Zustand völliger Reglosigkeit verfiel, konnte Hardie nicht aufhören, Lanes leblosen Körper anzustarren. Sie hatte die Lider immer noch leicht geöffnet. Und ein Auge auf ihn gerichtet. Das, dem er einen Schlag verpasst hatte. Und warf ihm einen leeren, anklagenden Blick zu. Warum hast du mich nicht gerettet? Was hast du die letzten drei Jahre gemacht, außer Platz wegzunehmen, die Luft anderer Menschen zu atmen und natürliche Ressourcen zu verbrauchen? Du hast es nicht nur nicht geschafft, die Familie deines Partners zu retten — du bist schuld, dass sie getötet wurden. Und bei mir war es noch schlimmer. Du hast mich eigenhändig getötet.

Bist du jetzt glücklich, Charlie?

Bist du glücklich, dass du das alles zugelassen hast?

 



O’Neal ließ ein letztes Mal seinen Blick durchs Hotelzimmer wandern. Sie hatten nicht eine Stofffaser zurückgelassen, nicht die geringste Spur. Das hier war vertrautes Terrain — er hatte Dutzende Einsätze in Hotels durchgeführt. Wahrscheinlich wusste er besser als ein professionelles Zimmermädchen, wie man in einem Hotelzimmer den Resetknopf drückte. Sie hatten keinerlei Spuren hinterlassen. Die einzigen Beweise hier erzählten die Geschichte von …

Charles D. Hardie, ein ehemaliger Mitarbeiter der Polizei, der inzwischen als Haussitter arbeitet und zu einem brutalen Alkoholiker geworden ist, verliert endgültig den Bezug zur Wirklichkeit, als ihm seine Lieblingsschauspielerin Lane Madden über den Weg läuft.

Hardie ist früher schon in Hollywood gewesen und spioniert Madden bei jeder sich bietenden Gelegenheit nach.
Er nimmt einen weiteren Auftrag als Haussitter an, weil er weiß, dass sie in der Stadt ist — er hat in der Klatschpresse Artikel über sie gelesen. Am Freitagabend folgt Hardie ihr nach einer Party in Brentwood zu ihrer Wohnung in Venice, weiter durch die Berge, vorbei am Mulholland Drive, und den Freeway 101 hinunter.

Aber er ist zu ungeduldig. Er bremst mit seinem Mietwagen zu schnell ab und verursacht einen Unfall. Voller Panik verfrachtet er Madden in sein Auto und flüchtet vom Ort des Geschehens. In seinem kranken Hirn strickt er sich eine wilde Heldenstory zurecht, in der er sie vor unbekannten Angreifern rettet — wie in den Actionfilmen, in denen Ms. Madden mitgespielt hat.

Hardie bringt sie zum Haus, das er bewachen soll, oben in den Hollywood Hills. Madden versucht zu entkommen und versetzt Hardie mit einem Metallrohr eine Stichwunde. In seiner Wut schlägt er wild auf sie ein und steckt das Haus in Brand, dann befördert er Madden in den Lieferwagen einer Baufirma weiter den Hügel hinauf und fährt ins Zentrum von Hollywood, um weiter seine Wahnvorstellungen auszuleben.

In der Überzeugung, dass dies ein »Rendezvous« ist, schleppt Hardie sie in das berühmte Restaurant Musso & Frank, zum Entsetzen der Mitarbeiter — doch niemand ruft die Polizei, denn Madden ist für ihr seltsames Benehmen in der Öffentlichkeit bekannt. Allerdings muss man ihr zugutehalten, dass sie versucht, das Spielchen mitzuspielen, in der Hoffnung, die tickende Zeitbombe namens Charles Daniel Hardie zu entschärfen.

Doch ihr Plan geht nicht auf, Hardie bringt sie in ein Hotel
in Los Feliz, bricht in ein Zimmer ein, wo er Madden verprügelt, vergewaltigt und schließlich erwürgt. Die Polizei findet ihn auf dem Boden des Hotelzimmers, gelähmt vor Entsetzen, während er etwas von »Unfall-Leuten« faselt, die versucht hätten, Madden umzubringen.

Mann war nicht gerade stolz auf den Handlungsablauf. Es war bestimmt nicht ihre beste Arbeit, und es gab noch jede Menge Löcher zu stopfen (die Flugzeiten, die Unfallberichte, die Schäden am Mietwagen, die imitiert werden mussten). Doch was wollte man machen? Nachdem Hardie sich so stürmisch und in aller Öffentlichkeit in die Geschichte gedrängt hatte, musste der Handlungsablauf umgeschrieben werden, um ihm eine Nebenrolle zu geben. Mann machte ihn unsterblich. Von nun an würde man Charles Daniel Hardie in einem Atemzug mit Mark David Chapman, Robert John Bardo und Anthony Gary Silvestri nennen. Namen, die noch jahrelang unter Prominenten immer wieder Thema wären; Hardie würde zu einem Schreckgespenst werden, zu einem warnenden Beispiel.

Angesichts der schmutzigen Wäsche, die Hardie in Philadelphia hinterlassen hatte, war es fraglich, dass sich jemand allzu große Mühe machte, seinen Ruf wiederherzustellen. Denn das würde eine Menge Dreck aufwühlen, den die Stadt lieber unter Verschluss halten würde.

Jetzt war es Zeit, die Polizei zu verständigen und sich auf den Weg zu ihrem eigentlichen Auftrag zu machen — der, den sie bis heute Morgen für den kniffligeren der beiden gehalten hatten. Doch das war nicht der Fall. Verglichen mit den wahren Wundertaten, die ihr kleines Team in den letzten fünfzehn Stunden vollbringen musste, war der Job
relativ unkompliziert. Sie musste sich nicht mal die Hände schmutzig machen. Sondern nur mit O’Neal im Lieferwagen hocken und den Dingen ihren Lauf lassen.

»Alles okay?«

»Alles sauber«, sagte O’Neal.

Mann wusste, dass sie Hardie nicht anrühren durfte, auch wenn sie ihm gerne die Augen in seinen Schädel geprügelt hätte. Stattdessen begnügte sie sich damit, sich hinunterzubeugen, sein Kinn mit der behandschuhten Hand anzuheben und zu sagen:

»Wir sehen uns in der Hölle wieder, Alter.«




FÜNFUNDZWANZIG

Bei der Schauspielerei kommt es auf Wahrhaftigkeit an.
 Wenn man die vortäuschen kann, hat man’s geschafft.

GEORGE BURNS

 


 


 


 



Die Fahrt von Barstow nach L. A. war ziemlich langweilig.

Die Abenddämmerung breitete sich langsam über der Landschaft aus, die Sonne sank herab und verschwand in einem grauen Dunst. Sie redeten nicht viel — Jane spielte weiter ihre Rolle, natürlich, und »Philip« wollte seine Kräfte schonen.

Er fuhr den Wagen, denn das tat Philip Kindred immer, und die beiden wollten sichergehen, dass Philip Kindred die ganze Fahrt von Barstow nach L. A. für jedermann sichtbar hinterm Steuer saß. Doch der Schauspieler hinter der Figur Philip Kendrid hatte es satt, brauchte eine Pause. Die Rolle war anstrengend, psychisch wie körperlich. Und die Foltereinlage heute Morgen an der Tankstelle hatte ihm einiges abverlangt.

Außerdem — er musste es zugeben — war er ganz schön
neidisch auf die Schauspielerin, die die Rolle seiner Schwester /Geliebten Jane spielte; im Grunde konnte sie die ganze Zeit herumsitzen und dabei zuschauen, was passierte. Tolle Rolle.

Sie hatte nicht so viel dafür büffeln müssen wie er. Mittwochmittag war der Auftrag hereingekommen; am Abend hatte er sich mit »Jane« getroffen und in einem anonymen Hotelzimmer in Flagstaff, Arizona, verkrochen und einen Stapel Referenzmaterial sowie Fotos und Aufnahmen über die berühmt-berüchtigten Kindreds durchgearbeitet. Jede Menge unheimlicher Geschichten, aber auch ziemlich spannend — das musste der Mann, der Philip spielte, zugeben.

Zur Vorbereitung gehörte es auch, die Schauspielerin, die Jane spielte, kennenzulernen und sich in der Gegenwart des anderen wohlzufühlen — miteinander vertraut zu sein. Der richtige Philip Kindred hatte die Angewohnheit, Jane bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu berühren, als wollte er durch den Körperkontakt seine Besitzansprüche zum Ausdruck bringen oder sie beruhigen. Sie küssten sich, bis es sich echt, ungezwungen anfühlte. Sie hörten sich die Lieblingsmusik der Kindreds an (Sechzigerjahre-Orchesterpop, Bubblegum-Alben aus den Siebzigern, die ihre toten Eltern zu Haus hatten, vor allem »Crimson and Clover« — »over and over«), schauten sich Clips ihrer Lieblingsfilme an (Slasher-Filme aus den Achtzigern, Teen-Sex-Komödien aus den Neunzigern, Gewaltpornos der Nuller Jahre), studierten Tatortfotos und fummelten erneut ein bisschen herum. Nicht, dass das alles abgefragt wurde. Doch je mehr sie sich in die Materie vertieften, desto besser.


Es war ziemlich surreal, als sie sich am Donnerstagabend im Fernsehen The Truth Hunters Special: The Kindreds anschauten. Wie üblich wurde die Sendung von Jonathan Hunter präsentiert, einem absoluten Familienmenschen. Er wirkte noch finsterer als sonst — fast so, als wüsste er, was Samstagnacht passieren würde.

»Ganz schön unheimlich«, murmelte der Mann, der Philip spielte.

Die Frau, die Jane spielte, blieb in ihrer Rolle und sagte nichts.

(Hey! Sie musste nicht mal Text lernen!)

Der Großteil der Sendung bestand aus nachgestellten Szenen früherer Folgen, mit zwei Trotteln, die kaum Ähnlichkeit mit Philip und Jane Kindred hatten. Es war wirklich komplett verrückt, wenn man bedachte, dass Philip und Jane Kindred berüchtigt dafür waren, unschuldige Menschen zu entführen und zu zwingen, Szenen aus ihren Lieblings-Horrorfilmen nachzuspielen — nachzustellen, sozusagen. Mit vorgehaltener Waffe. Während der Mann, der Philip spielte, also auf den Bildschirm starrte, wurde ihm die verborgene Verbindung zwischen ihnen bewusst: Er schaute sich die nachgestellte Szene einer nachgestellten Szene an, während er sich auf die Inszenierung einer ebenfalls gestellten Szene vorbereitete — allerdings eine, die jeder für bare Münze nehmen würde. All das verursachte ihm Kopfschmerzen. Er wünschte sich jetzt ein eisgekühltes Bier.

Aber keinen Alkohol: Die Kindreds waren Antialkoholiker.

(Woran man sehen konnte, wie verrückt die beiden wirklich waren, dachte er.)


Der Mann, der Philip spielte, hätte die Frau, die Jane spielte, gerne auf diese seltsame Tatsache hingewiesen. Aber was konnte sie schon tun — nicken? Mit den Schultern zucken?

Die Sendung endete mit Jonathan Hunters üblichem Appell, bei der Wahrheitssuche zu helfen: Wer über Informationen verfüge, die Licht in den Fall bringen könnten, solle sich bitte umgehend mit The Truth Hunters in Verbindung setzen, per Telefon, E-Mail oder Facebook, und unbedingt die neusten Fakten auf Twitter abrufen …

Bla, bla, bla.

Angeblich mochte Jonathan Hunter Folgen über Serienkiller und ihresgleichen nicht; er bevorzugte eine intelligentere, weniger grausame Beute wie Wirtschaftskriminelle und Betrüger. Doch der Sender — auch wenn er großzügig Hunderttausende von Dollars aus seinem Werbeetat in die Recherche steckte –, bestand quasi darauf, dass sie über Serienkiller berichteten, denn jedes Mal, wenn sie einen Verrückten mit Messer in der Hand präsentierten, schnellten die Quoten in die Höhe. Erst recht bei einem Verrückten, der mit seiner taubstummen Schwester herummachte und darauf stand, Slasher-Streifen nachzustellen.

Der Mann, der Philip spielte, musste zugeben, dass dies wahrscheinlich der bisher aufregendste Auftrag war, den er für Mann durchgeführt hatte.

Ja, er konnte es immer noch nicht richtig glauben, dass er in dieser Branche tätig war.

Mit Anfang zwanzig war er wie alle anderen mit ein paar Bewerbungsfotos in der Tasche nach L. A. gekommen. Hatte wie alle anderen einen Part in einem Indie-Film bekommen.
Träumte wie alle anderen davon, entdeckt zu werden, eine Hauptrolle zu ergattern. Wartete wie alle anderen darauf, dass sein Handy klingelte. Ging währenddessen wie alle anderen einer völlig anderen Tätigkeit nach. Und sah wie alle anderen dabei zu, wie aus dem Zwanzigjährigen ein Mittzwanziger wurde.

Doch im Gegensatz zu all den anderen klingelte eines Tages sein Handy. Er wurde eingeladen, kriegte einen Bleistift Härtegrad 2 in die Hand gedrückt und absolvierte eine Reihe psychologischer Eignungstests, mehrere Bewerbungsgespräche und schließlich eine bizarre Probeaufnahme. Nachdem etwas Zeit ins Land gegangen war, unterzeichnete er plötzlich eine zentimeterdicke Geheimhaltungsvereinbarung. Dann wurde er angewiesen, eine Art Drehbuch auswendig zu lernen, es anschließend zu verbrennen und sich zu einer bestimmten Straßenecke in Downtown, in der Nähe des Bradbury Buildings, zu begeben. Dort sah er dabei zu, wie jemand ermordet wurde. Und während er mit der Polizei sprach, hielt er sich an den Text des Drehbuchs. Zu Hause fragte er sich, ob das alles nur ein Streich gewesen war. Zumindest bis er im Internet seinen Kontostand überprüfte.

Der Schauspieler fand schnell heraus, dass auch andere Anwärter in seinem Metier gelandet waren; sie waren alle in einem losen, über den ganzen Globus gespannten Netzwerk miteinander verbunden. Man ging nicht zu einem Vorsprechen; man wurde einfach ausgewählt. In gewisser Weise fühlte er sich wie ein heimlicher Superstar.

Und das hier war seine bislang größte Rolle.

Trotzdem — die ganzen Vorbereitungen, Mittwochabend,
Donnerstagabend, Freitagabend (denn der echte Philip und die echte Jane schliefen am liebsten den ganzen Tag, eng aneinandergeschmiegt, während im Hintergrund ununterbrochen Filme und Musik liefen), hatten ihn erschöpft. Er brannte darauf, den Auftrag endlich hinter sich zu bringen — einen guten Job zu machen und dann den Blick nach vorne zu richten. Die Sache an der Tankstelle hatte Spaß gemacht, doch die Fahrt nach L. A. war die reinste Schinderei. Jede Menge Highways und Berge, dazu die Sonne, schließlich Filialen von Ladenketten und Häuser sowie weitere Berge.

Während er fuhr, fragte sich der Mann, der Philip spielte, was der echte Philip Kindred wohl gerade tat. Offiziell liefen die Kindreds immer noch frei herum; in den letzten Jahren standen sie auf der FBI-Liste der meistgesuchten Verbrecher. Inoffiziell hatte man ihm und der Frau gesagt, dass sie sich wegen der echten Kindreds keine Sorgen machen mussten, weil sie vor einem Jahr verhaftet und an einem geheimen Ort eingesperrt worden waren, wo sie mit niemandem reden konnten.

Man konnte wohl sicher sein, dass keiner Jonathan Hunter diese Neuigkeit mitgeteilt hatte.




SECHSUNDZWANZIG

Ich wollte eine Symphonie aus starken Männern …
  … einsamen Frauen … dickköpfigen Verlierern …
 und menschlichen Schiffen, die in der Nacht zusammenstoßen.

SYLVESTER STALLONE

 


 


 


 



Die Verhaftung war eine unspektakuläre Sache. Man legte ihm Handschellen an, hievte ihn auf die Füße und schob ihn den Flur hinunter. Digitalkameras blitzten auf, und die Cops verscheuchten die Fotografen. Inzwischen war das Gefühl in Hardies Beine und Arme zurückgekehrt. Nur die Mitte seiner Brust war immer noch taub. Man las ihm seine Rechte vor. Dann legte ihm jemand eine Hand auf den Kopf und drückte ihn auf die Rückbank des Wagens. Die Tür wurde zugeknallt, und sie waren abfahrbereit.

Die Beamten kamen ziemlich schnell dahinter, wer er war, und dass er Beziehungen zur Polizei in Philly hatte. Als ihnen klar wurde, dass es sich bei der Toten um eine Prominente handelte, forderten sie Verstärkung an. Sie wollten Hardie so schnell wie möglich vom Tatort bringen und den Kriminaltechnikern die Arbeit überlassen.


Hardie wollte ihnen weitere Unannehmlichkeiten ersparen und rufen: Ich war’s.

Denn man würde nicht den geringsten Beweis für das Gegenteil finden.

Seine Hände an ihrer Kehle.

Seine Faust, die ihr ein blaues Auge verpasst hatte.

Seine Hautzellen überall an ihrem Körper.

Sie waren sogar so zuvorkommend gewesen, seine Reisetasche dazulassen, die Tasche mit den Sachen, die für ihn unersetzlich war.

Jetzt befanden sich darin Lane-Madden-DVDs/Fotos/ Zeitschriftenartikel sowie weiteres Stalker-Zubehör.

Ob er nun für die Polizei in Philadelphia gearbeitet hatte oder nicht … Hardie würde so oder so dafür in den Bau wandern.

Er fragte sich, wie lange es dauerte, bis sie Deke informierten. Ob sie versuchten, im Flugzeug mit ihm Kontakt aufzunehmen. Handys funktionierten da oben (angeblich) nicht, doch viele Fluggesellschaften verfügten über einen Internetzugang. Hardies Name stand in ihrem Computer, und es war für ihn unvorstellbar, dass Deke nicht alarmiert wurde, wenn etwas mit seinem Charlie oder dessen abgetauchter Familie nicht stimmte. Er würde wahrscheinlich direkt zum Polizeirevier fahren und um ein Gespräch unter vier Augen mit Hardie bitten. Würde Deke ihm glauben? Keine Ahnung. Selbst wenn er es tat, nach wem sollte er suchen? Wo sollte er anfangen?

Und was spielte das überhaupt für eine Rolle? Sie hatten ihren Auftrag erfüllt. Vielleicht mit Verspätung. Aber Lane Madden war tot, und mit ihr die Wahrheit. Die Wahrheit
über das, was tatsächlich mit dem armen, kleinen Kevin Hunter geschehen war.

In ihren letzten Momenten hatte sie ihn angefleht, ihn wortlos beschworen:

Rette mich

Vergeblich versuchte Hardie sich ihr hübsches Gesicht vorzustellen, schmerzverzerrt, während sie mühevoll hervorbrachte:

Rette mich

Doch je länger er darüber nachdachte: Das mich stimmte nicht. Ihre Lippen hatten sich nicht getroffen, um ein »m« zu formen. Zunächst war ihre Zunge nach vorne geschnellt, und dann hatte sie ein »i« hervorgestoßen.

Sie hatte nicht

Rette mich

gesagt, sondern

Rette SIE

Plötzlich begriff Hardie, fügte sein Reptilienhirn das letzte Teil an die richtige Stelle. Warum hatte er das nicht früher kapiert? Nachdem Lane ihm ihre Sünden gebeichtet hatte?

Deke hatte es folgendermaßen ausgedrückt:

Diese geheimnisvollen Agenten wollen die Schauspielerin also beseitigen, bevor sie die Wahrheit erzählen kann, ja? Mann, wenn sie sich schon so viel Mühe machen, warum erledigen sie dann nicht auch gleich die Hunters? Sie sind es, die auf Antworten drängen. Warum nicht live im Fernsehen?

Die Adresse auf dem GPS-Gerät. 11804 Bloomfield. Die Adresse, die Lane schnell aus der Anzeige gelöscht hatte.


11804 Bloomfield, Studio City, CA.

Scheiße.

Sie waren noch nicht fertig.

 



O’Neal sprach es nicht laut aus, doch er konnte nicht verhindern, dass der Gedanke durch sein benebeltes, übernächtigtes Hirn geisterte.

Sie sollten das hier nicht tun.

Ehrlich, das sollte eine andere Einheit erledigen. Er wusste, was Mann dachte: Wenn man den Auftrag mittendrin an ein anderes Produktionsteam abtrat, war das ein Zeichen von Schwäche. Und gegenüber seinen Arbeitgebern durfte man keine Schwäche zeigen, weil sie sonst plötzlich deine Telefonnummer verlegten und dir keine Aufträge mehr erteilten.

Es gab auch noch andere Regisseure; ein paar echte Legenden sowie einige aufstrebende Talente. Alle waren nur unter ihrem Decknamen bekannt, die auf Hollywood-Regisseure zurückgingen. O’Neal hatte für »Fritz« gearbeitet (nach Lang) und für »Ray« (nach Nicholas). Gerüchteweise hatte er auch von einem »Hitch« und einem »Brian« (nach De Palma) gehört. Einige Scherzkekse in der Gilde witzelten, dass es sich bei Brian um den echten Brian De Palma handelte, der zwischen seinen Thrillern einer Nebenbeschäftigung nachging. Inzwischen hatten sich einige der Regisseure auf bestimmte Bereiche spezialisiert. Es gab einen »Howard«, der Experte für die Inszenierung von Flugzeugabstürzen war, von der Cessna bis zur Boeing 747; und ein »Oliver« war für Attentate zuständig.

Hilfsregisseure wie O’Neal benannten sich normalerweise
nach berühmten Schauspielern, toten wie lebenden. O’Neal hatte seinen Namen von Ryan übernommen; in der Vergangenheit hatte er mit einem Eli (Wallach), einem Van (Heflin), einem Sam(uel L. Jackson), einer Myrna (Loy) und einem Bob (Culp) zusammengearbeitet.

Die Decknamen machten es leicht, die Gildemitglieder auseinanderzuhalten. Außerdem gaben sie eine herrlich absurde Tarnung ab. Sollte jemand über ihre Pläne stolpern, was sollte er erzählen? Ein paar Typen namens »Oliver« und »Kevin« planen ein Attentat auf den ruandischen Präsidenten?

Manns Namenswahl war sowohl clever als auch ein gezielter Stinkefinger an den Männerbund, der die Gilde war. Sie hatte ihn zu Ehren Anthony Manns gewählt, einem Meisterregisseur des Western- und des Noir-Genres. Sie behauptete, sie sei ein großer Fan seines Werks. Doch O’Neal wusste, dass sie damit nur sagen wollte:

Ihr werdet schon noch sehen, wer hier der Mann ist.

Daran bestand kein Zweifel; Mann war äußerst begabt. Sie war effizient und kreativ und arbeitete mit kleinen, beweglichen Einheiten. Sie war fast unbemerkt in die Männerdomäne dieser speziellen kleinen Branche eingebrochen.

Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie alle verwundet, übermüdet und gereizt waren und nicht in der Lage, solch eine Operation durchzuführen. Doch das war Mann scheißegal. Es war ihr egal, wie müde du warst, was für Pläne du hattest oder welcher Tag war. Wenn Mann dich für eine Produktion ausgesucht hatte, musstest du alles stehen und liegen lassen und dabeibleiben, bis die Sache abgeschlossen war.


Und da hockten sie nun.

Und sicherten die Umgebung, mitten im malerischen San Fernando Valley, in einem nagelneuen weißen Lieferwagen mit neuer Kommunikationsausrüstung. Alter, es hatte Mann bestimmt wahnsinnig geärgert, dass sie die neue Ausrüstung aus dem Lager holen musste.

Sie warteten auf den neuen Assistant Director — der von nun an A. D. 2 heißen würde (niedere Ränge bekamen nie coole Decknamen, sondern firmierten unter ihrer Berufsbezeichnungen).

Sie versuchten beide, wach zu bleiben.

Bis es acht Uhr war.

Dann sollte die Aktion — offensichtlich — steigen.

Mann ließ sich, was die Einzelheiten des Auftrags betraf, nicht in die Karten schauen. O’Neal wusste nur, dass es noch zwei weitere Teams gab; eins für den Angriff, eins zur Verteidigung. Und O’Neal hatte die Aufgabe, die Kommunikation abzuhören und, wenn nötig, zu blockieren. Den Polizeifunk, Handys, Leute mit Digitalkameras, was auch immer. Bei Bedarf für einen kompletten Stromausfall zu sorgen. Er saß hier im Lieferwagen und wartete auf ihre Befehle.

 



Hardie musste unbedingt sofort das Polizeiauto verlassen.

Doch er hatte nichts bei sich.

Kein Hemd, keine Schnürsenkel, keine Socken, keine Unterwäsche, keinerlei Waffen. Er hatte nichts an seinem Körper außer einer blutigen, zerrissenen, schmutzigen Jeans und einem Paar Schuhe — ohne Schnürsenkel.

Er trug Handschellen und hockte im Gefangenenbereich
eines verschlossenen Polizeitransporters, der sich auf dem Weg durch L. A.s Straßen zum North-Hollywood-Revier befand.

Jetzt mal ehrlich: Es gab nichts, was er tun konnte.

Er ließ sich in den Sitz sinken und schloss die Augen, als er spürte, wie sich etwas in seine Pobacke bohrte. Er brauchte einen Moment, doch dann fiel es ihm wieder ein.

Die kleine federunterstützte Plastikampulle.

Die er in dem weißen Lieferwagen des Schreckens eingesteckt hatte. Sollte Hardie erneut in die Enge getrieben werden, würde er das Zeug wahrscheinlich versprühen und das Spielchen »Mal sehen, wer als Erstes wieder zu sich kommt« spielen. Ihr eigenes Gift gegen sie einsetzen. Er hatte es ganz vergessen  – nicht, dass es ihm im Hotelzimmer etwas genutzt hätte, denn sie hatten sich auf ihn gestürzt, als er das Badezimmer verlassen hatte.

Aber jetzt. In einem geschlossenen Raum.

Die Trennwand zwischen der Rückbank und dem Fahrerhaus bestand aus einer festen, kugelsicheren Plastikscheibe, mit mehreren Luftlöchern von der Größe eines 25-Cent-Stücks in der Mitte.

Hardie fiel wieder ein, was seine barbusige Freundin über das Zeug in der Ampulle gesagt hatte. Die Dosis war dafür bestimmt, einen Menschen in zwei Schritten zu töten  – zunächst verlor er das Bewusstsein, dann hörte sein Herz für einen kurzen Moment auf zu schlagen. Wenn er es hier im Wagen versprühte, würden sie alle drei sterben. Er als Erstes. Das nutzte ihm gar nichts.

Und wartete er damit, bis er in einem Verhörzimmer hockte, war es dasselbe. Selbst wenn er es überlebte, gab es
keine Möglichkeit, aus einem Polizeirevier zu fliehen. Außerdem wollte er das nicht, denn dann müsste er andere Cops verletzen.

Also jetzt oder nie. Während sie mit dem Wagen unterwegs waren, wo er vielleicht die Chance hatte, die Sache zu kontrollieren.

Nichts unternehmen hieße, die Hunters einfach sterben zu lassen.

Keine Ahnung, ob er glaubte, dass sie ihm seine Geschichte abkaufen würden, er würde ihnen trotzdem alles erzählen. Natürlich wäre es das Beste, ein Sondereinsatzkommando zu ihrem Haus zu schicken, damit die sich darum kümmerten. Aber Hardie war klar, seine Lage war aussichtslos  – er war der Typ, dem absolut niemand glauben würde.

Er zog mit den Fingern die Ampulle aus seiner Gesäßtasche.

Es war klar, wie das Ding funktionierte. Eine simple Pumpe am einen Ende jagte das Gift auf der anderen Seite heraus. Aber wie sollte er die Ampulle an die Plastikscheibe heben?

Auf nicht sehr elegante Weise, schätzte er.

Als Hardie anfing, sich auf der Rückbank umzudrehen, kriegte der Cop auf dem Beifahrersitz es sofort mit und forderte ihn auf, sich verdammt noch mal wieder hinzusetzen. Doch Hardie beachtete ihn nicht und konzentrierte sich auf die für ihn ungewohnte Tätigkeit, sich auf den Sitz zu knien und die gefesselten Hände  – zusammen mit seinem Arsch  – Richtung Scheibe zu heben. Erneut brüllte der Cop auf dem Beifahrersitz ihn an, fragte, was zum Henker er da
treibe. Der Fahrer schaltete sich jetzt ebenfalls ein und trat auf die Bremse  – was, unter diesen Umständen, gute Neuigkeiten waren. Hardie ertastete mit den Fingerspitzen den Rand eines der Luftlöcher und steckte rasch die Ampulle durch, holte tief Luft, schloss Mund und Augen und drückte ab.

PSSSSSSSST

Die Wirkung setzte sofort ein. Der Wagen schlingerte mit dem über dem Lenkrad zusammengesackten Fahrer nach rechts und kam an einem geparkten Auto krachend zum Stehen. Hardies Hände wurden von seinem eigenen Arsch gegen die Scheibe gedrückt. Und die Ampulle glitt ihm aus den Fingern. Während er weiter die Luft anhielt.

Komm schon komm schon komm schon.

Hardie stürzte, mit der rechten Schulter voran, nach vorne und landete auf der Seite. Warf sich herum und trat mit beiden Füßen gegen das Fenster. Beim ersten Mal nichts. Beim zweiten Mal ebenfalls. Doch beim dritten Versuch klappte es.

KLIRRRRRRRRRR

Den Rest führte Hardie rein mechanisch aus, er folgte Schritt für Schritt seinem improvisierten Plan. Das war die einzige Möglichkeit. Würde er weiter vorausschauen. würde er begreifen, wie aussichtslos sein ganzes Unterfangen war, und müsste wahrscheinlich alle Hoffnung aufgeben.

Also mach weiter, Charlie.

Tritt die spitzen Glassplitter aus dem Rahmen. Setz dich auf. Spring durch die Öffnung. Fang dich mit den Schultern ab. Atme ein. Du bist draußen. Du kannst den Mund jetzt öffnen. Saug die Luft ein. Steh auf. Na los, steh auf.
Geh zur Fahrertür. Dreh dich um. Leg die Finger um den Griff. Öffne die Tür. Ja, reiß sie auf. Die Cops verriegelten nie ihre Türen, denn sie mussten das Auto jederzeit rasch verlassen können; außerdem waren die Täter immer im hinteren Teil des Wagens weggesperrt, was spielte es da schon für eine Rolle? Öffne die Tür und lass den Fahrer herausfallen. Denn viele Cops legten den Sicherheitsgurt nicht an.

Jetzt liegt er auf dem Boden. Gut. Nimm die Schlüssel von seinem Gürtel und öffne deine Handschellen. Mit den Händen auf dem Rücken kommst du nicht weit. Mach den Schlüssel los. Steck ihn ins Schloss. Dreh ihn herum. Du machst das prima, wirklich prima … na also, jetzt bist du frei.

Wirf die Handschellen fort und hol diesen armen Idioten ins Leben zurück. Mach dir keine Sorgen wegen des Notrufs. Die Jungs werden bald anrücken, bei all den Schaulustigen mit Handys. Konzentrier dich auf die Reanimation. Herzdruckmassage …

 



Überlebensrate bei Personen, die außerhalb eines Krankenhauses einen Herzstillstand erleiden: acht Prozent.

 



Hardie wusste, dass die Mund-zu-Mund-Beatmung nicht entscheidend war. Ein Rettungssanitäter hatte ihm das mal vor vielen Monden bei einem Bierchen verklickert: Es kommt auf die Herzdruckmassage an, Dummerchen. Nach einem Herzstillstand ist immer noch Sauerstoff im Blut. Wenn du die Pumpe wieder an den Start bringst, fängt das sauerstoffreiche Blut an zu zirkulieren. Ganz einfach. Jemandem
in den Mund zu pusten, kann sogar schädlich sein, hatte der Sanitäter erklärt. Wenn die Leute sehen, wie jemand umkippt, kriegen es die meisten mit der Panik. Das erhöht den Kohlendioxidgehalt. Sodass man dem Betroffenen Kohlendioxid in den Rachen bläst  – obwohl er eigentlich Sauerstoff benötigt.

Der Sanitäter gab Hardie einen persönlichen Tipp: Wenn du eine Herzdruckmassage durchführst, stell dir vor, du würdest »You Should Be Dancing« von den Bee Gees hören. Dann bewegst du die Hände automatisch mit hundert Schlägen pro Minute.

Hardie, der Klugscheißer, hatte ihn daraufhin gefragt, ob »Stayin’ Alive« nicht passender wäre?

Und der Sanitäter hatte geantwortet: »Mann, den Spruch hör ich ja zum ersten Mal.«

 



You should be dancing.

Yeah …

Der Cop fing an zu husten und zu spucken und mit den Armen zu fuchteln, während er sich fragte, was zum Henker überhaupt los war. Mit schmerzendem Körper rappelte Hardie sich auf und ging zu dem anderen Polizisten hinüber. Zerrte ihn vom Beifahrersitz und fing mit der Herzdruckmassage an. Komm schon, komm schon, sagte Hardie zu sich, als er bemerkte, dass sie ungefähr gleich alt waren und eine ähnliche Statur hatten.




SIEBENUNDZWANZIG

Autsch. Jedes Mal wenn du so ein Gefühl hast,
 gehen ein paar Versicherungen pleite.

REGINALD VELJOHNSON, DIE HARD 2: DIE HARDER

 


 


 


 



Es war zum Kotzen, dass er ständig Leute verletzen musste.

Aber er sagte sich, das sei nur eine Rolle, die er spielte. In anderen Berufen war es nicht anders. Soldaten spielten ebenfalls eine Rolle, wenn sie in fremde Länder geschickt wurden, um Bomben auf Menschen abzuwerfen, und im Übrigen darauf achteten, nicht auf Minen zu treten, die andere Menschen dort gelegt hatten. Es war nie »Dave White aus Clifton, New Jersey«, der entsandt wurde, um Menschen zu töten, sondern »Sergeant White«, seiner kompletten Identität beraubt und von den Vorgesetzten mit einer neuen ausgestattet, und sein Befehl lautete, unbarmherzig zu töten. Es war genau dasselbe.

(Der Mann, der Philip Kindred verkörperte, spielte vor jedem Job dieses moralische Gedankenspielchen, um nicht den Verstand zu verlieren.)


Er fuhr mit dem Wagen rechts ran. Das Parken an einem Block wie diesem, im San Fernando Valley, war genau organisiert. Auch wenn dort keine Schilder standen, wusste hier jeder, welcher Platz wem gehörte. Man hatte ihn angewiesen, direkt vor 11802 Bloomfield zu parken, das neben 11804 Bloomfield lag.

Okay.

Schlüpf in deine Rolle.

Dein Name ist Philip Kindred, und du willst Rache.

Du hast zusammen mit deiner Schwester am Donnerstagabend ferngesehen und all die schrecklichen Sachen gehört, die Jonathan Hunter über euch gesagt hat.

Und das Schlimmste: Deine Schwester Jane hat es alles mitgekriegt.

Hat mitgekriegt, wie man sie als »Monster« und »böse Erwachsene mit kindlichen Gelüsten« bezeichnet hat.

Das war nicht nett, Mr. Jonathan Hunter.

Darum zeigen wir Ihnen, wie das bei uns läuft.

Philip Kindred öffnete die Augen, stieß die Fahrertür auf, ging die Straße hinauf. Griff mit seiner behandschuhten Hand nach der schweren Automatik in seiner Anoraktasche. Die Kapuze überm Kopf. Näherte sich seinem Ziel.

Du bist Philip Kindred. Du bist fast an der Tür, und der Typ hinter dem Lenkrand hat dich bemerkt. Jetzt ist der richtige Moment. Du ziehst die Pistole aus deiner Tasche, drückst ab und schießt ihm ins Gesicht. Der Bursche neben ihm, der zweite Mann von Hunters obligatorischem Personenschutzteam, greift in seine Jacke, doch du bist zu schnell für ihn und schießt ihm ebenfalls ins Gesicht, dann in die Brust und erneut auf den Fahrer.


Du bist Philip Kindred. Und du musst dich nicht vergewissern, ob sie auch tot sind, denn du weißt es, du läufst um den Wagen herum und weiter Hunters Zufahrt hinauf, dann biegst du plötzlich nach links ab, an der über zwei Meter hohen Hecke entlang, die den Vorgarten von der Straße trennt.

Du bist Philip Kindred. Du läufst die Hecke entlang, bis in die hinterste Ecke des Gartens, wo du dich in der Dunkelheit hinhockst und wartest. Du bist Philip Kindred …

 



Nach ein paar Minuten war klar, dass niemand die Schüsse oder kurzen Schreie gemeldet hatte. Nicht mal die Hunters, die damit beschäftigt waren, Vorbereitungen für den Familien-Fernsehabend zu treffen und auf die Ankunft des Pizzadienstes warteten.

Alles sauber.

Mann tippte eine SMS. Weiter die Straße runter stieg die Frau, die Jane Kindred spielte, aus dem gestohlenen Wagen, drückte behutsam die Tür zu, ging zum Kofferraum und nahm eine Isoliertasche heraus. Mit der Tasche in den Armen schlenderte sie leise die Straße hinauf.

Auf der Rückseite des Hauses, im Schutze von Bambusbäumen, schaltete A. D. 2 das Sicherheitssystem aus sowie die Flutlichter längs des Hauses und des Gartens.

 



Als die beiden Cops hustend wieder zu sich kamen, herumkrabbelten und sich fragten, was zum Henker eigentlich passiert war, machte Hardie sich aus dem Staub. Und schließlich begriff er, warum er die ganze Zeit am Leben geblieben war.


Gott, du gerissener Scheißkerl. Deine Wege sind nicht unergründlich. Nein, deine Wege sind letzten Endes sonnenklar.

Und das hier war das Ende; daran hatte Hardie keine Zweifel. Man hatte ihn auf diesem Planeten zu einem einzigen Zweck am Leben gelassen: um dafür zu sühnen, dass er eine unschuldige Familie hatte sterben lassen. Und wie sollte er das tun? Natürlich indem er einer anderen Familie das Leben rettete.

Danke, Gott, dass mir endlich ein Licht aufgeht. Schön zu wissen, dass du uns nicht ewig im Unklaren lässt.

Ein weiterer Beweise für Gottes Wunsch, dass er etwas unternehmen sollte: all die Geschenke.

Vor ein paar Minuten hatte Hardie rein gar nichts. Und jetzt hielt er zwei Glock 23 sowie vier volle Smith&Wesson-Magazine, Kaliber 40, in den Händen. Er hatte keine Ahnung, was für eine raffinierte Nummer seine barbusige Freundin diesmal abziehen würde. Aber das spielte keine Rolle. Er hatte ihr heute Morgen die Tour vermasselt, also würde er ihr heute Nachmittag ebenfalls die Tour vermasseln. Sollte sie ruhig ihre Spritzen und magischen Giftpfeile, ihre chemischen Kampfstoffe und den ganzen Agatha-Christie-Kram mitbringen. Hardie würde mit diesen Glocks das Feuer eröffnen und erst aufhören, wenn seine barbusige Freundin, ihr groß gewachsener Freund und alle anderen, die nicht zur Hunter-Familie gehörten, tot waren.

Er trug ein schwarzes Button-Down-Polizeihemd aus Polyester, das er dem zweiten Beamten, der ihn verhaftet hatte, ausgezogen hatte. Hardie wollte nicht mit nacktem
Oberkörper in einem gestohlenen Polizeiwagen herumkutschieren. So was würde auffallen.

Er hatte also einen Polizeiwagen; er hatte Funkgerät und Bordcomputer deaktiviert sowie das Navigationsgerät, die Überwachungskamera und die angeblich geheime Ortungsfunktion, über die jeder Polizeiwagen verfügte. Wie sich herausstellte, war die Ausrüstung dieselbe wie in Philly. Nate hatte ihm vor Jahren gezeigt, wie man das Zeug ausschaltete. Manchmal, hatte Nate gesagt, muss man einfach untertauchen.




ACHTUNDZWANZIG

Höhere Gewalt; eine natürliche und unabwendbare
 Katastrophe, die den gewohnten Lauf der Dinge unterbricht.

DEFINITION VON »FORCE MAJEURE«

 


 


 


 



An dem Holztor, das zu dem Weg neben dem Haus der Hunters führte, klebte ein handgeschriebener Hinweis: BITTE TÜR SCHLIESSEN, DAMIT UNSER HUND NICHT ABHAUT. Der Mann, der Philip Kindred spielte, wusste, dass dies nur eine Maßnahme gegen Einbrecher war; die Hunters besaßen keinen Hund.

Leise kletterte er den Holzzaun hinauf und ließ sich auf der anderen Seite wieder herab; seine Turnschuhe klatschten auf den Asphalt. Im Haus lief bereits der Fernseher, der THX-Sound der DVD dröhnte aus der Anlage.

Rasch lief er den Asphaltweg hinunter, vorbei an sauberen Müllbehältern und Wertstofftonnen, einem akkurat zusammengerollten Gartenschlauch und einem sorgfältig gestutzten Strauch, bis er schließlich in den Garten kam. Genau jetzt sollte die Schauspielerin, die Jane spielte, vor die Haustür treten und klingeln …


 



Jonathan Hunter ging zur Tür, so wie immer. Er hatte den Gesamtbetrag plus Trinkgeld (38 Dollar) in der Tasche, denn sie bestellten jede Woche das Gleiche bei derselben Pizzeria drüben am Ventura Boulevard (eine große sizilianische Pizza mit Tomaten, eine mittelgroße Pizza mit Mozzarella und Chicken Wings ohne Knochen mit einer milden Cajun-Gewürzmischung). Währenddessen ließen sie jedes Mal den Warnhinweis für Videopiraten sowie den THX-Vorspann und die Trailer durchlaufen und hielten die DVD exakt beim Firmenlogo an, so dass sie den Film sofort starten konnten, sobald das Essen eintraf.

Heute war Familien-Fernsehabend; dieser Abend war ihnen heilig. Es gab nichts, was Jonathan davon abhalten konnte. Kein Geschäftstermin, keine Reisepläne, egal, wie »wichtig« sie angeblich waren. Der Sender wusste das, seine Mitarbeiter wussten das, und niemand würde es wagen, Jonathan davon abzubringen. Kevin Hunter, sein geliebter Junge, war an einem Freitagabend von diesem Feigling getötet worden. Und freitags kam die Familie zusammen, um Zeit miteinander zu verbringen.

Auch wenn davon die nächtlichen Albträume nicht verschwanden, erinnerten die Abende sie daran, worauf es wirklich ankam.

Jetzt war das Essen da, und Jonathan öffnete die Tür, während er nach dem Geld in seiner Tasche griff. Er machte sich nie Gedanken darüber, wer vor der Tür stand; Harry und Marvin prüften genau, wer sich dem Haus der Hunters näherte. Manchmal gaben die beiden sogar in derselben Pizzeria ihre Bestellung auf.


Darum war Jonathan erstaunt, als er eine junge Frau vor der Tür erblickte, eine unscheinbare Frau mit zierlichem Gesicht und stechendem Blick, die eine 38er aus einer Isoliertasche zog, sie ihm an den Hals setzte und ihn zurückstieß, so dass er in seine eigene Diele stolperte. Seine Verwunderung war allerdings nur von kurzer Dauer. Eine Sekunde später begriff Jonathan, was hier los war, und er wusste, dass er in der Lage war, angemessen zu reagieren.

Er tat so, als würde er mit den Armen rudern, und wischte mit der rechten Hand über die Wand  – dort befand sich ein großer, dicker Gummiknopf mit der Aufschrift CLEAR, der umgehend die Polizei verständigte. Ohne dass irgendein Alarm, irgendeine Sirene, irgendein Warnsignal ertönte. Doch die Polizei von Los Angeles wüsste Bescheid.

Die Frau drückte ihm gerade die Pistole gegen den Hals, als er auf den Knopf tippte, dann ließ er sich von ihr rückwärts ins Wohnzimmer führen; währenddessen sah sie ihn mit ihren unheimlichen Augen unentwegt an. Jetzt mussten sie auf die Ankunft der Cops warten.

Zunächst erkannte er sie nicht; Jonathan war mit seinen Gedanken vor dem Haus, ganz bei Harry und Marvin, denn wenn die Frau es ohne Überprüfung bis zur Haustür geschafft hatte (Harry und Marvin kannten jeden Boten, der für Perelli’s Italian Kitchen arbeitete), waren sie entweder kampfunfähig oder tot.

Aber sie kam ihm bekannt vor. Irgendwas an ihren Augen. Ihr zierliches, zorniges Gesicht …

Als Jonathan sich in seinem eigenen Wohnzimmer schließlich umdrehen durfte und seine Frau erblickte sowie
Peter und Kate, die man auf dem Boden postiert hatte, über ihnen ein höhnisch grinsender Dreckskerl … fügte sich plötzlich alles zusammen.

»Hey, Mr. Hunter«, sagte Philip Kindred. »Haben Sie Lust auf ein bisschen Spaß?«

 



Hardie kannte sich im Valley nicht aus. Er hatte hier nie ein Haus bewacht, hatte nie einen Grund gehabt, hier langzufahren  – außer er war gezwungen, auf dem Flughafen in Burbank zu landen.

Als er jetzt jedoch die Straßen entlangraste, war er froh, dass ihm die Landschaft merkwürdig vertraut vorkam. Abgesehen von den Bergen im Hintergrund  – die man bei der Dunkelheit sowieso nicht erkennen konnte  – war das hier ein riesiges weitläufiges Wohngebiet, ähnlich wie die Vororte von Philadelphia. Hier gab es keine millionenschweren Puppenhäuser, die sich an den Hang eines Berges schmiegten. Hardie fühlte sich, als wäre er auf den Boden der Wirklichkeit zurückgekehrt.

Sein Plan? Es gab keinen Plan, er würde sich gewaltsam Zugang zum Haus der Hunters verschaffen und darauf bestehen, mit Jonathan zu reden, notfalls mit vorgehaltener Waffe. Hardie hatte zu viele Filme gesehen, in denen der Möchtegern-Held versuchte, eine lebenswichtige Information weiterzugeben, aber zu spät kam  – der Dolch steckte bereits im Rücken oder die Kugel hatte bereits jemandem die Schädeldecke wegrasiert. Nein, er würde Hunter, wenn nötig, eine Pistole vors Gesicht halten und ihn zwingen, Deke anzurufen, damit beginnen, dieses Chaos zu entwirren und ihnen nebenbei das Leben retten. Deke war niemandem
verpflichtet. Deke war der wahre Held. Deke würde Licht in die Sache bringen.

Hardie wurde aus seinem Tagtraum gerissen, als ein Straßenschild in Schwarzweiß unscharf vorbeiwischte  – Bloomfield Avenue. Er trat voll auf die Bremsen und sie kreischten kurz auf, dann bog er scharf nach rechts und fuhr den Block entlang.

Als er die Nummer 11804 erreichte, stand dort ein Wagen. Selbst jetzt, am frühen Abend, konnte Hardie die winzigen dunklen Spritzer auf der Windschutzscheibe erkennen.

Sie waren bereits da.

Sie hatten bereits begonnen.

 



Mann war wütend, als der Streifenwagen in die Bloomfield Avenue gerast kam.

»Wer zum Henker ist das? Wie konnte der uns durch die Lappen gehen?«

O’Neal hämmerte wie wild auf seinem Notebook herum. »Keine Ahnung. Ich verfolge alle Streifenwagen, doch diesen habe ich nicht auf dem Rechner. Den gibt’s gar nicht.«

»Vielleicht ist sein Transponder kaputt?«

»Nein. Alle anderen sind erfasst.«

Als das fehlgeleitete Fahrzeug direkt vor dem Haus der Zielperson hielt, flippte Mann total aus.

»Wir müssen sofort abbrechen! Wir hatten nicht genug Zeit!«

 



Mit einem Blick in den Rückspiegel erspähte Hardie den weißen Lieferwagen, der in der Auffahrt ein paar Häuser weiter auf der anderen Straßenseite stand. Seine barbusige
Freundin und ihre Bande hatten ihn inzwischen bestimmt bemerkt. Wahrscheinlich bereiteten sie gerade seinen schnellen Abgang vor. Mit Pfeilen oder Nadeln oder Todesstrahlen oder sonst irgendeinem kranken Zeug.

Also …

Scheiß drauf.

Die meisten Polizeiautos waren mit einem sogenannten »Push Bumper« ausgestattet, einem Frontschutzbügel, der an das Fahrgestell geschweißt war, um einen anderen Wagen zu rammen, damit er rechts ran fuhr oder seine Fahrt endgültig beendete. Er hoffte, dass der Wagen ebenfalls darüber verfügte.

Hardie schaltete in einen anderen Gang und stieg aufs Gas. Der Streifenwagen hüpfte über den Bordstein, krachte durch einen dichten Busch und schoss über den Rasen. Er riss das Steuer scharf nach rechts. Der Wagen wirbelte herum und kam wenige Meter vor der Haustür rutschend zum Stehen. Ohne weiter nachzudenken, öffnete Hardie die Fahrertür, zückte eine der Pistolen und lief zum Hauseingang. Er war nicht abgeschlossen. Arrogante Scheißkerle.




NEUNUNDZWANZIG

Pistolen, Pistolen, Pistolen.

KURTWOOD SMITH, ROBOCOP

 


 


 


 



Die Sache fing an, interessant zu werden. Der Vater, Jonathan, kniete im Unterhemd vor seiner Frau; in ihren zitternden Händen hielt sie zwei Steakmesser, die Mündung einer 38er im Nacken. Beide weinten. Die Kinder ebenfalls. Sie hockten aneinandergeklammert auf einer kleinen Decke mitten im Zimmer, zusammen mit Jane, die ihre Arme um sie geschlungen hatte und sie zur Beruhigung drückte, während von einer Hand ihre 38er herabbaumelte.

Die Ehefrau sagte immer wieder: Bitte, bitte, bitte, und der Mann, der Philip Kindred spielte, sagte die üblichen Dialogsätze auf, die aus Abschriften von Interviews mit Überlebenden stammten:

Du bist eine gute Mama. Eine gute Mama tut das für ihre Kinder. Halt die Klappe, Daddy. Du bist ein böser Daddy. Du musst bestraft werden, Daddy!

Dabei handelte es ich um eine hirnrissige Wunscherfüllungs-Wiedergutmachungs-Fantasie,
die Philip Kindred sich zusammengereimt hatte, um seine kleine Schwester aufzubauen. Indem er den tatsächlichen Ablauf ihrer Erlebnisse so abwandelte, dass Daddy Mama nicht das Genick brach und Mama es irgendwie schaffte, Daddy zu überwältigen und siebenundvierzig Mal mit einem hochwertigen Steakmesser auf ihn einzustechen.

Darum musste er Evelyn Hunter zwingen, ihrem Mann, Jonathan, immer wieder in die nackte Brust zu stechen.

Der Mann, der Philip Kindred spielte, trug seinen Text voller Elan vor. Doch es war schwer, daran zu glauben, die Sätze wirklich mit Leben zu erfüllen, denn er wusste genau, wie die Sache enden würde. Schließlich hatte er auch den Rest des Drehbuchs gelesen.

Ausgeschlossen, dass Evelyn Hunter ihrem Mann Jonathan in die Brust stach. Ausgeschlossen. Selbst wenn es um das Leben ihrer Kinder ging. Mann hatte die statistische Wahrscheinlichkeit mit 0,5 Prozent beziffert. Nein. Ihrem psychologischen Profil zufolge würden die Hunters lieber zusammen sterben, als mit dem Tod eines weiteren Familienangehörigen weiterzuleben, der auf ihrer Seele lastete.

Nachdem er also seinen ganzen Text aufgesagt hatte und alle Tränen vergossen waren, sollte der Mann, der Philip Kindred spielte, abdrücken und Evelyn Hunter eine Kugel in den Hinterkopf jagen. Und dann Mr. Hunter zweimal in den Brustkorb schießen, mitten ins Herz.

Anschließend sollten sie durch den Hinterausgang verschwinden. Man hatte alle Hindernisse aus dem Weg geräumt, dort wartete abfahrbereit, der Schlüssel im Schloss, ein Krankenwagen.


Und die Kinder?

Wieder hatte die Frau, die Jane spielte, es leicht. Die Kinder mussten unter allen Umständen am Leben bleiben, denn die Kindreds töteten nie Kinder  – wahrscheinlich identifizierten sie sich viel zu sehr mit ihnen. Das war zwar grausamer als die Alternative: sie ebenfalls zu töten, nachdem sie all dies hatten mit ansehen müssen … aber hey, er hatte das Drehbuch nicht geschrieben.

Wie auch immer, »Jane« musste nicht mal jemanden töten, während »Philip« einen Vierfachmord begehen würde.

Und keinen Text! »Jane« hatte keinen Text!

Sie mussten die Sache jetzt zu Ende bringen. Der falsche Philip versuchte sich gedanklich auf den ersten Schuss vorzubereiten, denn egal, wie sehr man sich moralisch was vormachte, man drückte immer noch den Abzug und jagte einer lebenden, atmenden Person eine Kugel in den Hinterkopf. Selbst wenn man sich für einen knallharten Burschen hielt, ging einem so was trotzdem an die Nieren. Und wie.

Und dann wurde die Haustür aufgetreten, ein durchgeknallter Typ in Polizeihemd und blutverschmierter Jeans kam hereingestürmt, in jeder Hand eine Pistole, und stürzte direkt auf sie zu, und der Mann, der Philip spielte, fragte sich, ob er ein, zwei Seiten im Drehbuch überblättert hatte.

 



Damit hatte Hardie nicht gerechnet.

Er hatte vielmehr damit gerechnet, dass seine barbusige Freundin, der groß gewachsene Bursche oder einer dieser gesichtslosen Lakaien hier herumgeisterte, die Luftbläschen aus einer Spritze schnippte, Leichensäcke öffnete und
sämtliche Oberflächen mit Lappen und Allzweckreiniger abwischte.

Er hatte nicht damit gerechnet, auf zwei Drecksäcke mit Pistolen zu treffen, die in einem schlichten, geschmackvoll eingerichteten Wohnzimmer eine Familie als Geiseln hielten.

Und um ehrlich zu sein, er hatte nicht damit gerechnet, dass sie noch lebten. Hardie hatte geglaubt, er würde in das Zimmer stürmen, um Vergeltung zu üben, in einem Akt alttestamentarischer Rache.

Hardie hob die Glock in seiner rechten Hand und drückte ab. Die Kugel erwischte den Dreckskerl an der Schulter und wirbelte ihn wie einen Kreisel herum; er krachte gegen einen flachen Tisch, der mit kleinen gerahmten Fotos übersät war.

Dann drehte Hardie sich um und richtete die Pistole auf die Dreckstussi, die sich inzwischen aufgerappelt hatte und rückwärts über die Wohnzimmercouch kletterte. Er verpasste ihr eine Kugel in den Arm. Und sie stieß einen schrillen Schrei aus, während sie von der Couch geschleudert wurde und auf den Boden knallte. Sie schrie erneut, ein spitzer, wütender Aufschrei, dann fing sie an zu stöhnen.

»Halt, halt, halt«, murmelte der Typ und duckte sich, als Hardie näher kam. »Bitte nicht schießen, das ist nicht das, wonach es aussieht, bitte.«

Da meldete sich hinter Hardie krächzend eine Stimme zu Wort.

»Das ist Philip Kindred. Ein Serienkiller. Und das da hinter der Couch seine Schwester. Hören Sie nicht auf ihn, er lügt.«


Hardie wandte sich dem Mann mit dem nackten Oberkörper zu, der das gesagt hatte  – Jonathan Hunter –, und im selben Moment verspürte er einen zweifachen Schmerz aus Verbundenheit und Schuldgefühlen. Verbundenheit, weil sie beide Väter waren, die nur ihre Familie schützen wollten. Und Schuldgefühle, weil Hardie die wahre Geschichte vom Albtraum der Hunters kannte. In einem anderen Leben wären sie zusammen ein Bierchen trinken gegangen. Der Quasi-Cop aus Philadelphias Arbeiterklasse und der Fernsehproduzent aus Los Angeles. Aber nicht heute. Nicht nach dem, was Hardie ihnen jetzt schonungslos verklickern musste.

Die Wahrheit.

»Kennen Sie den Typen?«, fragte Hardie.

»Wir haben vor ein paar Tagen ein Special über ihn und seine Schwester gebracht. Ich schätze, er ist vorbeigekommen, um mir zu sagen, was er von der Sendung hält. Hab ich recht, du Scheißkerl?«

Der Reptilien-Cop-Bereich von Hardies Gehirn arbeitete auf Hochtouren, um noch mitzukommen, doch er glaubte, er hatte kapiert. Das war der große Plan seiner barbusigen Freundin. Sie hatte ihn vor Tagen in die Wege geleitet. Allerdings nicht allein. Lane hatte recht gehabt. Die Unfall-Leute hatten tatsächlich Verbindungen zu den höchsten Stellen.

»Aber wer sind Sie überhaupt?«, fragte Jonathan Hunter.

»Ich bin Charlie Hardie.«

»Schön, aber wer sind Sie? Warum sind die hier? Woher wussten Sie, dass diese Leute es auf uns abgesehen haben?«

»Sie müssen irgendwo einen Schutzengel haben.«


 



HARDIE.

Der Name flackerte wie eine Leuchtschrift nackter Wut in Manns Gehirn auf.

HARDIE.

Sie wusste, dass sie ihn im Hotelzimmer hätten töten sollen, sie hatte sich dafür stark gemacht, darauf gedrängt, förmlich darum gefleht. So einen Mann lässt man nicht am Leben. Nicht nach allem, was er gesehen hatte. Doch Gedney hatte darauf bestanden: sein Chef wolle

HARDIE

am Leben lassen, damit sie sich später um ihn kümmerten, nach ihren eigenen Vorstellungen. Auf diese Weise, so hatte er erklärt, sei der Handlungsablauf überzeugender, glaubwürdiger. Ein lebender Psycho war stets besser als ein Tatort mit einem toten Psycho. Selbst Lee Harvey Oswald ließ man nach seinem Job am Dealey Plaza noch eine Weile leben. Mann jedoch war anderer Meinung und sagte,

HARDIE

sei ein Gott, der beseitigt werden müsse, ohne lang zu fackeln, denn ein Mann, der sich weigerte zu sterben, würde sich auch weigern, sich einsperren zu lassen. Verdammte Scheiße, sie hätte auf ihren Bauch hören sollen, denn jetzt würde

HARDIE

alles vermasseln, außer sie handelte schnell, geschickt und entschlossen und brachte die Sache sofort zu Ende.

 



Jetzt musste Hardie sich um diesen verängstigten Psycho  – »Philip Kindred«  – kümmern. Während der langsam fortkrabbelte, verdrehte er die Augen, als würde er darauf warten,
dass ihm jemand sagte, was er tun sollte. Hardie hockte sich neben ihn und stupste ihn mit dem Pistolenlauf an.

» Wie stehen die anderen mit dir in Kontakt? Hast du einen Knopf im Ohr? Geben sie dir Anweisungen?«

» W-Wovon redest du, Mann?«

»Ich weiß Bescheid über deine Chefin mit den großen Titten, mir kannst du nichts vormachen, du Psycho. Sag mir, wie ihr entkommen solltet, nachdem ihr die Hunters umgebracht habt.«

Erneut drang aus der anderen Ecke des Wohnzimmers ein spitzer Schrei. Hardie konnte nur teilweise erkennen, was dort passierte, aber offensichtlich prügelte Evelyn Hunter der angeschossenen und blutenden Psycho-Braut die Seele aus dem Leib. »Liebling, Liebling, Liebling«, sagte Jonathan Hunter und stürzte quer durchs Zimmer zu seiner Frau. Hardie wandte sich wieder Philip zu. Und drückte ihm die Pistole ins Gesicht.

»Es ist mir total egal, ob du lebst oder stirbst. Ich will wissen, wie dein Plan aussieht.«

»Okay, ich bin nicht Philip Kindred, ich spiele ihn nur, bitte töten Sie mich nicht.«

»Ach ja? Und wie wolltest du entkommen?«

»Durch den Garten.«

 



Eigentlich sollten A. D. 2 und Grip als Erste im Haus sein.

Wenn genug Zeit vergangen war, nachdem die tödlichen Schüsse gefallen waren, sollten sich A. D. 2 und Grip als Schaulustige ausgeben  – in diesem Fall als schwule Jogger  –, zwei Lover, die nach Feierabend unterwegs waren, um sich noch ein bisschen zu verausgaben, bis sie aus dem
Haus plötzlich Schüsse hörten. Sie sollten ins Haus laufen, weil sie sich sicher waren, dass sie Kinderschreie gehört hätten (das konnten sie nicht ignorieren). Und sie schafften es gerade noch rechtzeitig ins Wohnzimmer, um zu sehen, wie zwei heruntergekommene Individuen durch die Schiebetür verschwanden, die in den Garten führte. Und da, mein Gott, auf dem Boden Mutter und Vater, mit einer Kugel im Kopf beziehungsweise Brustkorb. Dann sollten A. D. 2 und Grip völlig aufgelöst den Notruf wählen und damit wäre der Job erledigt. Jeder von ihnen hatte einen lupenreinen Lebenslauf, falls man sie überprüfte. Sie würden die nächsten Monate dafür bezahlt werden, dass sie ihr normales Leben weiterlebten und als Zeugen zur Verfügung standen für diese schreckliche, sinnlose Tragödie, und dafür, dass sie ein-, zweimal vor Gericht aussagten und den Medien Interviews gaben, wenn man sie fragte.

Doch jetzt schickte Mann sie früher als geplant ins Haus, denn sie hatte keine andere Möglichkeit.

Mit Waffen.

Sie hasste es, bei den Aufträgen Pistolen einzusetzen, doch der neue Handlungsablauf machte das unbedingt erforderlich, ließ keine Alternativen zu.

Ihre Anweisungen waren simpel: Tötet Hardie –

vor allem HARDIE

– und löscht die ganze Familie aus, auch die Kinder, alle. Und dann seht verdammt noch mal zu, dass ihr die Schauspieler zum Krankenwagen schafft und Studio City so schnell wie möglich verlasst. O’Neal würde sie von der Moorpark Street aus unterstützen. Während Mann anonym einen Notruf absetzte  – natürlich war es möglich, dass
einer der Nachbarn, nachdem die Schüsse ertönt waren, ihr die Arbeit abnahm.

Dann müsste sie sich einen neuen Handlungsablauf überlegen. Doch alles ging so schnell, dass sie sich deswegen jetzt keine Gedanken machen konnte. Erst handeln, Erklärungen später.

Sie wiederholte ihre Anweisungen, während A. D. 2 und Grip Richtung Haus rannten. Mit den Pistolen im Hosenbund sahen sie aus wie zwei Grünschnäbel von der Polizeischule.

»Ihr müsst sie alle töten. Vor allem Hardie. Wenn er am Leben bleibt, kriegt ihr’s mit mir zu tun, und ich bringe euch eigenhändig um.«




DREISSIG

Hab ich gesagt, du sollst seinen Psychiater spielen?
 Nein. Ich hab gesagt, du sollst ihn töten.

RALPH FIENNES, BRÜGGE SEHEN … UND STERBEN?

 


 


 


 



Mit zitternder Hand übergab Psycho Phil die Schlüssel. Er sagte, sie gehörten zu einem schwarzen Lieferwagen, der auf der Rückseite parkte, hinter einem Zaun, zwischen Häusern hindurch, direkt an der Moorpark Street. Vollgetankt. Bitte, bitte, bring mich nicht um. Sie beide sollten die Hunters umbringen, zum Wagen laufen und in der Nacht von Los Angeles abtauchen, bitte, bring mich nicht um.

»Ich werde dich nicht töten«, sagte Hardie. »Ich will euch lebend, damit ihr mit einem Freund von mir redet.«

Deke flog in diesem Moment (hoffentlich) quer über den Kontinent, um hier vor Ort zu sein. Deke war nach wie vor ihre einzige Chance, ihr Licht am Ende des Tunnels.

»Das geht nicht, du kapierst nicht … sie werden …«

»Ja, ja, sie werden dich töten und es wie einen Unfall aussehen
lassen. Wie schrecklich. Ich fühle mit dir, Bruder. Wirklich.«

Hardie zerrte Psycho Phil in die Mitte des Zimmers und bat Jonathan, dasselbe mit der Psycho-Schwester zu tun. Dabei wurde der gelbbraune Teppich mit dunklen Blutspuren beschmiert. Das Letzte, was Hardie wollte, war, in einem weiteren Haus festzusitzen, während überall gesichtslose Killer herumschwirrten. Sie mussten hier raus. Scheiße, und zwar sofort. Hardie steckte Psycho Phils Pistole ein, reichte Jonathan die beiden Glocks und forderte ihn auf, eine davon seiner Frau zu geben.

»Es sind immer noch reichlich Patronen im Magazin. Wenn Sie oder Ihre Frau jemanden sehen, den Sie nicht kennen, drücken Sie ab, bis er zu Boden geht.«

Jonathan nickte kurz und händigte seiner Frau eine der Pistolen aus. Sie betrachtete die Waffe weniger mit Furcht, sondern mit einem Ausdruck grimmiger Entschlossenheit. Keine Angst, schien ihr Gesicht zu sagen, wenn es drauf ankommt, kann ich dieses verdammte Ding auf einen Menschen richten und abdrücken.

Die 38er immer noch in der Hand, zog Hardie mit der anderen die gestohlenen Handschellen hinten aus dem Hosenbund seiner Jeans. Er wollte sie um einen Metallpfeiler des HiFi-Schranks führen und den Psycho-Bruder am rechten und die Psycho-Schwester am linken Handgelenk fesseln. Er musste ein Bild für die Götter abgeben. Schmutzige Hose, geklautes Hemd, keine Schuhe, während er so tat, als würde er echte Polizeiarbeit verrichten. Hey, Kinder, hier kommt HoboCop. Er fährt mit dem Güterzug! Er trägt ein Bündel unterm Arm! Und klärt Verbrechen auf!


Jonathan Hunter seinerseits hielt sein Smartphone in die Luft, als würde er Gott ein Opfer darbieten. »Mein Handy«, sagte er. »Ich habe kein Netz.«

»Sie können das Signal blockieren. Und auf dem Festnetz brauchen Sie es erst gar nicht zu versuchen. Die haben es wahrscheinlich gekappt.«

»Die?«

Beinahe hätte Hardie gelächelt. Erst heute Morgen hatte er dasselbe gedacht. Die, wer zum Henker sind die? Doch er hatte keine Zeit für lange Erklärungen. Er wollte unbedingt, dass die Hunters am Leben blieben und die Wahrheit erfuhren.

Hardie schob eine der Glastüren auf, die in den Garten hinausführten. Da sie in Kalifornien waren, gab es dort natürlich einen Pool. Schlicht, aber trotzdem. Über den Rasen waren Adirondack-Plastikstühle sowie verschiedene aufblasbare Wasserspielzeuge verteilt. Sie mussten es durch den Garten, über den Zaun, nach draußen zur anderen Seite des Blocks schaffen. Aber  – hatten die dort draußen jemanden zur Unterstützung? Hatten sie Position bezogen, um dafür zu sorgen, dass die Psycho-Zwillinge unbeschadet entkamen?

Die Situation kam ihm so verdammt vertraut vor  – die Erkenntnis, das Entsetzen, das Gefühl, dass alles genau in dieser Sekunde passierte, ohne Zeit nachzudenken, zu reagieren, zu handeln –

Los, Nate, vorwärts, vorwärts, vorwärts, zur Haustür, da steht mein Wagen, wir haben Zeit …

Inzwischen hatte Evelyn Hunter ihre beiden Kinder unter die Arme geklemmt und schaute voll ungestümer
Verzweiflung zu ihrem Mann. »Wir können niemand anrufen?«

Hardie musste Hunter die Wahrheit sagen. Bevor es zu spät war. Er fasste ihn am Arm und beugte sich dicht zu ihm vor.

»Lane Madden wollte, dass ich Ihnen sage, wie leid es ihr tut, was mit Kevin passiert ist.«

Jonathans Gesicht  – kreidebleich. Sobald der Name des Jungen gefallen war. »Was … was haben Sie gesagt?«

»Sie war Beifahrerin in dem Wagen, der Ihren Sohn angefahren hat.«

»Und wer saß hinterm Steuer?«

Und dann sprach Hardie den Namen des Mannes hinter dem Steuer aus  – der blonde Wikingergott. Innerhalb weniger Sekunden wurde Hunter von verschiedenen Gefühlen bestürmt  – Ungläubigkeit, Verwirrung, Wut, Trauer.

»Ich hab’s im Internet gelesen, Lane Madden ist die Frau, die …«

»… die heute Nachmittag gestorben ist. Ich war mit ihr unterwegs, und sie hat mir alles erzählt. Darum hat man sie getötet. Und dieselben Leute versuchen jetzt, Sie zu töten. Um die Sache zu vertuschen. Damit nichts rauskommt.«

Man konnte in Jonathan Hunters Augen sehen, wie sich in seinem Innern unsichtbare Räder in Bewegung setzten, und dann stöhnte er laut auf. »Die Sendung«, sagte er.

»Hm?«

Und seine Augen leuchteten.

»Die Sendung. Man hat mich gezwungen, eine Sendung über die beiden zu machen. O, diese Scheißkerle. Man hat mir gesagt, es wäre wegen der Quoten, aber das ist Schwachsinn,
ich hätte es wissen müssen. Man hat mich gezwungen, eine Sendung über diese Tiere zu machen …«

– und damit deutete er auf die angeschossenen und blutenden Personen auf dem Wohnzimmerteppich –

»… damit sie einen Vorwand haben, meine Familie zu erledigen.«

»Das sind Schauspieler. Das ist alles inszeniert. Es ist alles bis ins kleinste Detail geplant.«

»Nur Sie nicht.«

»Ja. Ich schätze …«

Es ertönte ein lauter Knall. Schmatzend traf eine Kugel Hardies linken Arm, eine weitere erwischte ihn seitlich am Schädel, so dass sein Körper durch die verspiegelte Schiebetür auf die Steinstufen geschleudert wurde, die in den Garten führten.

 



A. D. 2 und Grip stürzten durch die Tür herein, Grip lief nach rechts ins Esszimmer, und A. D. 2 stürmte in einem Affentempo den Flur hinunter. Er hatte Hardie, diesen sturen Dreckskerl, sofort entdeckt, gezielt und abgedrückt. »Hardie ist ausgeschaltet«, murmelte er und trat dann augenblicklich nach links.

»Tausend Dank«, tönte Mann aus seinem Knopf im Ohr.

Es gab ein großes Geschrei und Durcheinander  – Menschen rannten in den Garten, gingen hinter Möbelstücken in Deckung. A. D. 2 schaute vom anderen Ende des Flurs zu Grip. Mit kurzen Handbewegungen unterteilten sie das Wohnzimmer in zwei Hälften. Nichts leichter als das. A. D. 2 nahm die linke, Grip die rechte Seite. Erst die Erwachsenen,
logisch. Und dann würden sie die Kinder so schnell wie möglich erledigen.

A. D. 2 nickte.

Grip trat ins Wohnzimmer, die Waffe im Anschlag.

 



Im Fallen schloss Hardie die Augen.

Das war’s also, zu guter Letzt:

Der Tod.

Er spürte ein heiß-kaltes Brennen überall in seinem Gehirn, was komisch war, denn das Gehirn hat keine Nervenenden. Vielleicht spürte er, wie seine Seele den Körper verließ, wie sich seine Lebenskraft aus ihrem physischen Gefängnis befreite.

Vielleicht war bald alles vorbei, und er fühlte gar nichts mehr.

Vielleicht wartete Lane Madden auf ihn, wenn er wieder zu sich kam, tätschelte ihm die Hand und sagte, dass alles vorbei sei, dass er sich jetzt ausruhen könne.

Oder?

Wenigstens hatte er die Wahrheit erzählt.

Die Hunters hatten immer noch eine Chance …

 



Nein.

Natürlich war er noch nicht tot. Sicher, in seinem Gehirn wanderte eine Kugel umher  – er hatte den Einschlag gespürt, als hätte man ihm mit einem Baseballschläger seitlich gegen den Schädel gedroschen –, und aus seinem Kopf strömte Blut, feucht und heiß, aber er war immer noch bei Bewusstsein, immer noch am Leben. Denn das hier war das Fegefeuer, und er musste weiter für seine Sünden büßen.


Du warst auf dem richtigen Weg, Chuck. Du hast diese beiden angeblichen Psychos aufgehalten und den Vater über die Hintergründe des Unfalls aufgeklärt. Das war wirklich klasse, Chuck. Viel besser, als sich betrunken und in Boxershorts James-Stewart-Filme anzuschauen. Das ist eine ganze Menge für einen Tag.

Aber es ist noch nicht vorbei.

O nein.

Die Familie steckt immer noch in Schwierigkeiten, so leicht lassen wir dich nicht davonkommen. Du bist Teil eines größeren Plans. Mach die Augen auf.

Wider besseres Wissen öffnete Hardie die Augen. Er konnte immer noch sehen. Er konnte immer noch atmen.

Jetzt richte dich auf.

Du hast eine Pistole in der Hand, setz dich auf und heb den Arm.

Nein, Gott. Ich kann mich nicht aufsetzen. Ich kann meine beiden Arme nicht bewegen. Der eine ist taub und der andere fühlt sich wie eine Tüte Müsli an. Ich habe zwar noch immer die Pistole in der Hand, doch es könnte genauso gut mein Schwanz sein, denn ich kann meine Arme nicht heben, um mich zu retten.

Es geht hier nicht um dein Leben. Also setz dich verdammt noch mal auf. Ich habe Lazarus von den Toten auferweckt, meinst du etwa, ich kann dich nicht dazu bringen, einen jämmerlichen Sit-up hinzukriegen?

Gott, bitte, es reicht. Wirklich. Schick jemand anders hier runter. Ich bin fertig.

Hoch mit dir.

Ich kann nicht …


Hoch mit dir.

Ich …

Hoch mit dir.

 



Also setzte Hardie sich auf.

 



A. D. 2 überlegte, ob es was brachte, durch die Couch zu feuern, oder ob er die Leute erst aufscheuchen sollte. Der Vater war offensichtlich dahinter in Deckung gegangen. Doch das Innenleben der Couch könnte die Kugel aufhalten, oder, noch wahrscheinlicher, sie ungünstig ablenken, und das könnte unschön werden.

Während er überlegte, sah A. D. 2 nicht, wie Hardie sich mit der Pistole in der Hand aufsetzte. Er merkte es erst, als einige Glassplitter klirrend von dessen Brust fielen.

A. D. 2 fuhr herum und blickte in Hardies Augen, die ihn von unten wütend anfunkelten, und in ein blutbespritztes Gesicht, das sich jetzt zu einem bösen Grinsen verzerrte. Dann zerrissen drei winzige Explosionen A. D. 2s Körper, und er flog durch die Luft, und das Haus drehte sich um ihn, und schließlich, viel zu spät, fiel ihm die Pistole in seiner Hand ein, die vor zwei Sekunden echt nützlich gewesen wäre.

 



Hardie hörte, wie sich der andere Typ näherte, lange bevor er in seinem Blickfeld auftauchte. Es kam ihm vor, als hätte er eine bizarre außerkörperliche Erfahrung, denn alles wirkte wie in Zeitlupe. Der zweite Killer brauchte buchstäblich eine Ewigkeit, bis er bei ihm war und er freie Schussbahn hatte. Als dieser es endlich schaffte, scheinbar
Stunden später, war es für Hardie ein Kinderspiel, das Handgelenk um ein paar Grad zu drehen und ihn ins Visier zu nehmen. Zwei Schüsse in den Körperschwerpunkt. Der erste zerfetzte einen Lungenflügel und wirbelte den Killer herum, der zweite versetzte ihm einen heftigen Drall, traf sein Brustbein und schleuderte ihn nach hinten durch die Luft. Hardie hielt sich nicht damit auf, dabei zuzuschauen, wie er auf dem Boden landete, denn er selbst stürzte auf die Treppe, die sich hinter ihm befand.

Bitte, Gott. Bin ich jetzt fertig? Kann ich jetzt nach Hause?




EINUNDDREISSIG

Weißt du, was das Problem mit dir ist?
 Du bist zu gewalttätig.

SYLVSTER STALLONE, DIE CITY-COBRA

 


 


 


 



Jonathan Hunter zählte die Schüsse  – insgesamt drei, gefolgt von hastigen Schritten, dann zwei weitere Schüsse. Er wagte es nicht, sich zu bewegen. Er schirmte den Körper seiner Tochter mit seinem eigenen ab, während er stoßweise und voller Inbrunst betete. Den richtigen Moment abwartete.

All das nächtliche Grauen, Stunden voller Qualen, wenn er um drei Uhr morgens die Augen aufschlug und daran erinnert wurde, was Kevin zugestoßen war, und daran, dass er selbst nie zu Hause war, dass er wegen dieses blöden Jobs nie zu Hause war …

Das war nichts verglichen mit diesem Albtraum.

Er hielt zwar eine Pistole in der Hand, doch er war wie erstarrt, unfähig, sich aufzusetzen und sie zu benutzen. Denn er hatte zu viele bescheuerte Cop-Sendungen gesehen, in denen jemand einen Blick um die Ecke warf, weil er
glaubte, die Gefahr wäre vorbei, worauf sein Hirn auf eine Backsteinmauer klatschte.

Wie dieser arme Trottel  – Charlie? Das war doch sein Name, oder?

Das aus seinem Arm spritzende Blut und sein herumschnellender Kopf waren ein schrecklicher Anblick gewesen, geradezu pornografisch.

Doch jetzt war es vollkommen still.

Außer …

»Mr. H-Hunter?«

Jonathan zögerte. Vielleicht war es eine Falle. Vielleicht versuchte einer der Killer herauszufinden, wo er sich befand. So was hatte er ebenfalls zigmal im Fernsehen gesehen. Er hatte unzählige Sendungen produziert, in denen mit solchen Tricks gearbeitet wurde.

»Mr. Hunter, ich bin’s. Ch-Charlie Hardie. Hier hinten auf der Treppe. Sie sollten besser schnell herkommen. Ich weiß, wie S-Sie hier rauskommen, aber Sie müssen sich beeilen.«

Erst jetzt ließ Jonathan Hunter den kleinen, zusammengerollten Körper seiner Tochter los und warf einen vorsichtigen Blick über die Couch. In seinem Wohnzimmer waren zwei weitere blutende Männer, beide in T-Shirt und Jogginghose. Insgesamt also vier angeschossene und blutende Personen, die ums Überleben kämpften. Und da, auf der Treppe zum Garten lag ihr Retter, Charlie Hardie, mit einer Blutlache um seinen Kopf.

 



Jonathan Hunter eilte zu Hardie und machte allerlei lächerliche Versprechungen: dass er den Notruf wählen und Hilfe holen werde, dass Hardie wieder gesund werde, und dass
das Schlimmste jetzt überstanden sei, bla, bla, bla. Doch Hardie wusste es besser. Und er wusste, dass ihnen nicht viel Zeit blieb, darum spuckte er es lieber sofort aus.

»Verschwinden Sie mit Ihrer Familie hinten raus. In meiner Hand ist ein Schlüssel. Er gehört zu einem weißen Lieferwagen, der einen Block von hier an der Moorpark Street steht. Wissen Sie, wo das ist?«

»Sicher, ja.«

»Verfrachten Sie Ihre Familie in den Lieferwagen und fahren Sie los. Irgendwohin, wo viele Leute sind. Dort haben Sie bestimmt ein Netz. Ich glaube nicht, dass sie die ganze Stadt lahmlegen können. Rufen Sie FBI Special Agent Deacon Clark an und sagen Sie ihm, dass Charlie Hardie Sie geschickt hat.«

»Charlie Hardie«, wiederholte er.

»Ja, aber am wichtigsten ist der Name Deacon Clark. Kurz Deke. Verstanden?«

»Kurz Deke, Deacon Clark.«

»Ich habe ihm kurz von der Sache erzählt, aber Sie müssen ihm den Rest verklickern. Nutzen Sie all Ihren Einfluss und lassen Sie den Unfall mit Fahrerflucht untersuchen. Lane Maddens Alibi wird einer gründlichen Prüfung nicht standhalten. Sagen Sie Deke, er soll die Autohändler unter die Lupe nehmen. Es muss irgendwo Unterlagen darüber geben. Aber trauen Sie niemandem außer Deacon Clark.«

Hunter nickte, auch wenn er Hardies Worte nicht wirklich verstand, trotzdem versuchte er, sie sich zu merken. Alles war so schnell passiert. Erneut wischte das Leben an ihm vorüber, so wie vor drei Jahren. Er musste das Tempo rausnehmen. Einen klaren Kopf kriegen. Doch dieser
Mann, ihr Retter, forderte ihn auf, sich die Pistolen zu schnappen und abzuhauen, um sein Leben zu rennen.

»Gut, und jetzt gehen Sie.«

»Was haben Sie vor?«

Hardie lächelte. »Sie aufhalten.«

Hunter holte seine Familie und lief mit ihr durch den Garten, vorbei am Pool und den Bambussträuchern, die sie Kevin zu Ehren gepflanzt hatten  – seine Lieblingspflanzen. Jonathan sprang als Erster über den Zaun, dann hob Evelyn zunächst Kate und schließlich Peter hinüber. Doch während sie Peter in den Händen hielt, wurden ihre Augen völlig ausdruckslos, und sie hätte den Jungen fast fallen gelassen. Jonathan wollte schreien, was zum Teufel machst du da, doch dann …

 



Drüben auf der Moorpark Street hörte O’Neal die Schüsse. Er zählte sie. Peng, peng. Pause. Peng, peng, peng. Erneute Pause  – diesmal etwas länger, und schließlich peng, peng. Insgesamt sieben Schüsse. Genug für Hardie, einen Vater, eine Mutter und zwei Kinder. Sogar zwei zu viel. O’Neal hoffte, dass sie sie diesem sturen Dreckskerl verpasst hatten.

Dann wartete er ab.

Bald wäre die Sache gelaufen.

Er schwor sich, dass er sich im Anschluss auf sein Doppelbett fläzen und mehrere Tage durchschlafen würde. Nur mit kurzen Unterbrechungen, um zu essen, zu duschen und zu trinken, und darauf wieder in sein großes, weiches Bett zurückzukriechen.

Doch dann brüllte Mann aus heiterem Himmel über die Leitung  – ab ins Haus, A. D. 2 und Grip hat es erwischt!
Bring sie alle um!  – und O’Neal wurde klar, dass die Nacht noch lange nicht vorbei war. Er nahm seine Pistole und lief zwischen den beiden Häusern hindurch, die zu einem üppigen, zugewucherten Garten führten. Da spürte er, wie in seiner Hosentasche etwas vibrierte.

Gedney.

Eine SMS.

 



VERSCHWINDET

 



Jeder Regisseur war verpflichtet, mit einer Person zusammenzuarbeiten, die seinem Arbeitgeber direkt Bericht erstattete. Eine obligatorische Sicherheitsmaßnahme, um zu verhindern, dass einer der Regisseure eigenmächtig handelte oder seine persönlichen Ziele verfolgte. Jeder Regisseur wusste von dieser Vertrauensperson; die Identität des Betreffenden blieb allerdings geheim. Wenn der Regisseur das Drehbuch zusammen mit den Namen der gewünschten Team-Mitglieder einreichte, nahm der Arbeitgeber mit einem bestimmten Teammitglied unbemerkt Kontakt auf und teilte ihm den Posten zu. Auf diese Weise wurde eine sichere Verbindung sowie ein Alarmknopf für den Notfall installiert.

Für den Lane-Madden-Auftrag war O’Neal diese Vertrauensperson; seit heute Morgen hatte er viermal den Alarmknopf gedrückt. Und jedes Mal hatte der Arbeitgeber  – in diesem Fall vertreten durch Gedney  – geantwortet: WEITERMACHEN

Doch jetzt war es vorbei.


 



VERSCHWINDET

 



war wörtlich gemeint. O’Neal sollte einfach den Tatort verlassen und sämtliches belastendes Material mitnehmen. Verschiedene sichere Häuser aufsuchen und das Material entsorgen, eine Weile abtauchen und auf weitere Anweisungen warten.

O’Neal ließ die Pistole wieder in seine Tasche gleiten und trat zurück zwischen die Bäume. Dann zog er seinen Ohrstöpsel heraus, zerdrückte ihn und steckte ihn ebenfalls in die Tasche. Und wartete.

 



»Ich dachte, ich hätte was gesehen.«

»Los, beeil dich«, sagte Jonathan und setzte seinen Sohn auf dem Rasen ab. Nachdem er seiner Frau über den Zaun geholfen hatte  – obwohl das eigentlich nicht nötig war –, liefen sie durch den Nachbargarten direkt zur Moorpark Street. Dort stand, wie Charlie versprochen hatte, der Lieferwagen. Der Schlüssel passte in die Tür. Jonathan verfrachtete seine Familie in den Wagen und vergewisserte sich, dass auch alle angeschnallt waren. Dann drehte er den Zündschlüssel herum, fuhr aus der Lücke und weiter die Straße hinunter, während er versuchte, das Geschrei, die Fragen und das allgemeine Durcheinander im Wagen auszublenden.

Deacon Clark, murmelte er vor sich hin. Kurz Deke. Nehmen Sie die Autohändler unter die Lupe. Kurz Deke. Charlie Hardie.

Jonathan wusste nicht, ob er gerade einem Albtraum entkam oder in einen weiteren hineinfuhr.


 



O’Neal trat aus dem Schatten und lief auf demselben Weg wie die Hunters zur Moorpark Street. Sobald der Wagen verschwunden war  – offensichtlich hatte Hardie sie fortgeschickt  –, lief er auf den Gehweg, schaute nach links, dann nach rechts und überquerte zügig die Straße. Marschierte weiter Richtung Norden.

 



Mann wusste, warum O’Neal sich weigerte zu antworten.

Warum sich keiner meldete.

HARDIE

HARDIE

HARDIE




ZWEIUNDDREISSIG

Michele Monaghan: Oh, cool!
 Das hat also die Kugel aufgehalten, Harry.
 Robert Downey Jr.: Nein, nicht wirklich.

KISS KISS, BANG BANG

 


 


 


 



Okay, Gott, du kannst mich jetzt heimholen.

Hardies lädierter und zerschundener, angeschossener, verbrannter, aufgeschürfter, benommener und verschwitzter Körper lag auf einer Fläche aus Glasscherben. Hinter ihm brannten zwar keine Lampen, doch der Mond stand am Himmel, und die Sterne funkelten und sorgten für etwas Licht. In der Ferne hörte Hardie die Sirenen. So war es immer, es dauerte eine Ewigkeit, bis sie endlich eintrafen. Er vermutete, dass ein paar Nachbarn der Hunters schließlich zu dem Schluss gekommen waren, dass es sich bei dem ganzen Geknalle nicht um Feuerwerk handelte und dass die Schreie keine Freudenschreie waren, sondern Angstschreie, und den Notruf gewählt hatten.

Er schloss die Augen. Eigentlich könnte er es noch mal versuchen.


Gott, ich hab’s geschafft.

Ich habe es fertiggebracht, das Leben mehrerer Menschen zu ruinieren, und das ein paar anderer zu retten. Du hast mich die ganze Zeit dazu gedrängt, nur, dass ich zu eigensinnig war, um das zu erkennen. Jetzt hab ich’s kapiert, Herr. Wir sind fertig miteinander, du und ich. Wir sind quitt. Du kannst mich hinschicken, wohin du willst. Es wäre schön, Nate Parish wiederzusehen, aber mir ist klar, dass das wohl nicht drin ist. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob Nate mich überhaupt sehen möchte, wenn ich bedenke, was alles passiert ist.

Bleibt mir wohl nur die Hölle. Tja, ich kann nicht sagen, dass ich sie nicht verdient hätte. Aber selbst die Hölle wäre eine Verbesserung gegenüber diesem Fegefeuer von Leben, also bitteschön. Tu deinen Job. Schick mich in die Wüste oder nimm mich auf in deine Arme, was auch immer. Ich bin fertig. Dieser Körper ist endgültig erledigt, für immer und in alle Ewigkeit, Amen.

Bitte, sag mir, dass ich fertig bin.

Irgendwas.

Irgendein Zeichen.

 



»Hallo, Charlie«, sagte eine Stimme.

Hardie öffnete mühsam die Augen. Seine spezielle Freundin war da, die barbusige Killer-Schönheit, sein Dämon von der Terrasse. Sie stand auf der obersten Treppenstufe und schaute auf ihn herab, mit einem fratzenhaften Grinsen im Gesicht und einem Ausdruck der Kälte in ihren blutunterlaufenen geschwollenen Augen. Immerhin trug sie jetzt ein T-Shirt.


»Egal, was du denkst, du bist kein Held«, sagte sie. »Du hast nichts weiter getan, als eine Menge Zeit und Mühe zu verschwenden.«

Hardie spuckte etwas Blut.

»Du bist nicht unverwundbar«, fuhr sie fort. »Du bist nur ein Mensch. Man kann dich töten.«

»Ja, ich w-weiß«, sagte Hardie. »Nimm dir einen Gartenstuhl und schau dabei zu, es ist gleich so weit.«

Das eingefrorene Grinsen verharrte in ihrem Gesicht, und Hardie war klar, dass sie den Witz nicht ganz verstanden hatte. Er auch nicht, um ehrlich zu sein. Er wollte nur den harten Kerl raushängen lassen.

Hinter ihr, im Wohnzimmer, war Gejammer und Geschrei zu hören. Jemand rief fortwährend und mit Nachdruck »Mann«. Jemand anders  – vielleicht auch derselbe sterbende Mann  – schob einen Tisch zur Seite und stieß dabei eine Lampe um. Es ertönte ein lauter hohler Knall. Das Geräusch hallte herüber in den Garten. »Mann«, brüllte erneut jemand, »schaff uns hier raus.«

Hardie begriff immer noch nicht, wer damit gemeint war. Warum drückte sich ein Typ, der an einer Schusswunde starb, so salopp aus  – Mann, hilf mir, ich verreck hier. Yo, ’ne Schusswunde, Bruder. Und dann kapierte er.

»Moment … du heißt Mann?«, fragte Hardie. »Im Ernst?«

Mann antwortete nicht. Stattdessen trat sie ihm die 38er aus der Hand, packte ihn am Stoff seines gestohlenen Polizeihemds und fing an, ihn über die Glassplitter und den Bodenbelag zu zerren, fort von der kaputten Schiebetür. Die Welt um ihn herum bewegte sich seitwärts und fing an
zu beben. Hauptsächlich, weil er das irre, schnaufende Kichern nicht zurückhalten konnte, das aus seiner Brust drang.

»Ich habe die ganze Zeit gegen Mann gekämpft?«

Er brach in schallendes Gelächter aus. Das war das Komischste, was er je gehört hatte, Scheiße, ehrlich. Wortlos zerrte sie ihn weiter, jetzt über den nassen Rasen, und der Geruch des Rasens vermischte sich mit dem des Blutes und dem Schießpulver in Hardies Nase.

»Du bist M-Mann!«, brüllte Hardie, die Augen voller Tränen.

Und als er am Rande des Pools lag, stieß Mann ihn ins Wasser. Hier gab es ebenfalls eine Betontreppe, damit man sich langsam an das kalte Wasser gewöhnen konnte. Aber darum musste Hardie sich keine Sorgen mehr machen. Er spürte sowieso kaum noch was, außer dem Brennen, dort, wo das Chlor mit seinen offenen Wunden in Berührung kam.

Mann watete zu ihm in den Pool, stellte einen Fuß auf seinen Brustkorb und drückte ihn unter Wasser. Sein Gelächter wurde von hastigen Schlucken unterbrochen. In seinen halb offenen Mund strömte Wasser, und sein Rücken knallte gegen den Boden des Pools.

 



»Man kann dich töten«, sagte sie, obwohl sie nicht wusste, ob Hardie sie überhaupt hören konnte, »du bist nicht unsterblich.«

Mann konnte nicht mal genau sagen, wann sie ihren ersten Fehler gemacht hatte, ab wo die Sache aus dem Ruder gelaufen war. Sie hatte wie immer im Bruchteil einer Sekunde
ihre Entscheidungen getroffen. Wie sonst auch die Handlungsabläufe weitergesponnen. Doch dieser Auftrag war heute Morgen auf dem Freeway 101 außer Kontrolle geraten, als diese kaputte Schlampe ihr Glassplitter ins Auge geschleudert hatte. Sie konnte nicht nur Hardie allein die Schuld an diesem schrecklichen Katastrophentag geben.

Trotzdem wäre es ein gutes Gefühl, ihn zu töten.

Ein letztes Erfolgserlebnis vor …

… der nächsten Station ihrer Karriere.

Wenn man es als Regisseur einmal so richtig vermasselt hatte, war man erledigt. Das bedeutete nicht das Todesurteil. O nein. Mann hatte von einem anderen Regisseur  – Deckname Stanley  – gehört, der eine Produktion in London vergeigt hatte, und es hieß, dass man ihn in ein Geheimgefängnis gesperrt hatte, wo er sich im Dunkeln abrackerte, Handlungsabläufe ausheckte und fortwährend und unermüdlich verschiedene Varianten der Zukunft durchspielte. Gute Regisseure waren Gold wert, zu wertvoll, um auf sie zu verzichten. Sie ließen einen weiterarbeiten. So lange, bis Körper und Geist schlappmachten.

Trotzdem, das war immer noch besser als die Alternative.

Immerhin blieb man am Leben.

Vielleicht könnte sie bei ihnen etwas Eindruck schinden, indem sie Hardie tötete. Ihnen zeigen, dass sie immer noch nützlich war, ja, dass sie, auch wenn dieser Auftrag immer mehr aus dem Ruder gelaufen war, trotzdem eine der besten Todesregisseurinnen im Geschäft war. Der bloße Gedanke
daran versetzte sie in eine seltsam heitere Stimmung. Etwas Hoffnung war besser als gar keine. Mit erstarkten Kräften drückte sie Hadies Brustkorb hinunter.

Stirb, du verbohrter Scheißkerl.

 



Willst du dich nicht zur Wehr setzen?

Wozu? Ertrinken ist keine üble Todesart, hab ich gehört. Also, wenn man aufhört, sich zu wehren und es geschehen lässt. Sobald man die Luft aufgebraucht hat, wird man ohnmächtig. Sieht man Kristallformationen und hört ein schrilles Pfeifen, und dann verwandeln sich die Kristallformationen in einen Tunnel und jeder sagt dir, es ist okay, alles wird gut.

Du irrst dich. Ertrinken ist eine unglaublich qualvolle Todesart. Es dauert nicht lange, und dein Kopf fühlt sich an, als würde er explodieren. Und dein Körper krampft sich heftig zusammen. Also wehr dich. Es gibt noch was zu tun.

Nein. Es ist vorbei. Ich bin fertig.

Du wirst von der Frau ertränkt, die gedroht hat, deine Familie zu töten. Was glaubst du wohl, was sie tun wird, wenn du tot bist? Sie kennt die Adresse. Sie wird sie aufspüren. Und ihnen wehtun, nur um dich noch nach deinem Tod zu erniedrigen.

Nein.

Sie weiß, dass du das auch weißt. Und hofft, dass dies das Ertrinken umso qualvoller macht.

NEIN.

Also wehr dich. Wehr dich mit allem, was du noch hast.

Ich habe nichts.


Wehr dich!

Ich habe nichts, habe ich gesagt.

Und was ist das da in deiner Hand?

 



Mann spürte, wie er sich dort unten krümmte, doch sie hielt das für den einsetzenden Todeskrampf. Früher hatte sie mal bei einem Auftrag am Strand des Schwarzen Meers assistiert, bei einem »Ertrinken nach Unfall«-Auftrag, und sie musste dabei helfen, die Zielperson unter Wasser zu halten. Sie kannte die verschiedenen Phasen, wusste, wann jemand wirklich tot war.

Darum war sie überrascht, als ein Arm aus dem Wasser schoss und ihr einen Schlag aufs Handgelenk versetzte. Als wäre sie eine ungezogene Schülerin.

Mann wollte schon sagen –

Da musst du dich schon sehr viel mehr anstrengen, Charles Hardie

– als sie nach unten schaute und sah, dass er ihr die Handschellen angelegt hatte.

Den anderen Ring an seinem Handgelenk.

Dann zerrte er an ihrem Arm, und sie fiel vornüber klatschend in den Pool. Sie hustete Wasser. Versuchte mit den Füßen, Halt zu finden. Rutschte aus. Versuchte ruhig zu stehen, das Gleichgewicht zu halten, doch ihr Arm wurde erneut brutal nach vorne gerissen. Und dann ein weiteres Mal. Plötzlich wurde ihr klar, was Hardie dort tat. Er zog sich mit einer Hand über den Boden des Pools vorwärts, die Fingerspitzen in den rauen Beton des Grunds gegraben …

Er zerrte sie in den tiefen Bereich des Beckens.


Wenn dieser sture Dreckskerl es bis dorthin schaffte und sie mitzog und dann ohnmächtig wurde und ertrank, war sie geliefert. Game over. Er war zu schwer. Ein totes Gewicht, an ihr Handgelenk gekettet, ohne Chance für sie, die Oberfläche zu erreichen.

»Nein!«, schrie sie und fand mit den Füßen schließlich Halt. Dieses Wassertauziehen musste hier ausgetragen werden, wo es nur 1,20 Meter tief war, wo sie noch Luft bekam. Sie war stärker als er. Das wusste sie. Doch das bloße Gewicht sprach für ihn. Und eine Zähigkeit, die sie in dieser Form noch nicht erlebt hatte.

Mann zog und grub ihre Füße in den Beton und zog und fragte sich, warum er noch nicht ertrunken war, und zog, im Ernst, was hielt diesen sturen Dreckskerl am Leben, der an ihr zerrte, obwohl er doch wissen musste, dass dies ein ganz und gar hoffnungsloses Unterfangen war?

Als sie schließlich die Oberhand gewonnen hatte und den Beckenrand erreichte, als sie sich herauszog und am Metallgeländer festhielt, durchbrach Hardies Kopf die Oberfläche. Er keuchte und schnappte nach Luft, würgte, hustete und schnappte erneut nach Luft. Er verdrehte die Augen. Würgte erneut.

 



Hardie konzentrierte sich darauf, das Wasser aus seiner Lunge zu pressen, während sie ihn auf den Rasen zurückschleppte. Er hörte, dass die Sirenen inzwischen näher gekommen waren. Etwas Kaltes und Hartes drückte gegen seine Schläfe. Eine Pistole. Die 38er. In Manns Hand; sie war klitschnass und zitterte vor Wut. Als er hinaufschaute, drückte sie ab und –


KLICK

Nichts. Leer. Er hatte das Magazin leergeschossen. Offensichtlich hatte er die letzten paar Kugeln auf ihre Mitarbeiter abgefeuert, die sich immer noch stöhnend im Wohnzimmer der Hunters herumwälzten. Hardie war kein Dirty Harry. Er hatte die Schüsse nicht gezählt und auch keinen Spruch parat. Indem er seine spezielle Freundin fragte, ob er ihrer Meinung nach fünf oder sechs Schüsse abgegeben habe, denn in diesem ganzen Durcheinander sei es schwer, den Überblick zu behalten. Obwohl das lustig gewesen wäre.

Mann ließ die Pistole fallen, stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus, und dann tat sie etwas, das Hardie erschreckte. Sie fing an zu lachen. Sie legte sich neben ihn auf den Boden, auf all die Glassplitter und das trockene Erdreich und lachte sich kaputt.

So lagen sie dort, beide aneinandergefesselt, als die Polizei hereingestürmt kam.




DREIUNDDREISSIG

Wer ist Dirty Harry?

ARNOLD SCHWARZENEGGER, RED HEAT

 


 


 


 



Sechshundert Kilometer entfernt, in San Francisco, in einer Hotelsuite mit Blick auf den Union Square, saß Mr. Gedney und redete mit Mr. Doyle über die Ereignisse der letzten neunzehn Stunden. Auf dem Marmortisch zwischen ihnen standen eine ungeöffnete Flasche Johnnie Walker Blue sowie eine erstklassige Auswahl an hausgemachtem Käse und Aufschnitt. Der Geschäftsführer schickte sie jedes Mal aufs Zimmer. Doch weder Gedney noch Doyle rührten das Zeug je an. Wahrscheinlich hatte irgendwo ein Mitarbeiter der Putzkräfte  – dieser Glückspilz  – einen ganzen Küchenschrank voller Flaschen Johnnie Walker Blue.

Unten auf dem Platz spielte eine einsame und traurige Trompete eine Jazznummer, die von den Häuserwänden zurückgeworfen wurde. Ein paar verspätete Pendler versuchten die Straßenbahn zu erwischen oder zwängten sich an Touristen vorbei, die noch ein paar Einkäufe erledigen wollten, bevor die Läden dichtmachten.


»Wie sieht’s mit Schadensbegrenzung aus?«, fragte Doyle. »Haben wir eine Chance?«

Gedney schüttelte den Kopf. »Jonathan hat drei Reporter angerufen, bevor er so schlau war, sein Telefon wegzuwerfen. Ich habe gehört, dass sie inzwischen die Autohändler abklappern. Ich glaube, sie wissen nicht genau, wonach sie suchen, vorerst. Aber die Sache wird weite Kreise ziehen. Jonathan jetzt zu beseitigen, wäre sinnlos und würde uns nur schaden.«

»Und was ist mit der Fusion?«

»Ich schätze, die Fusion, wie wir sie geplant haben, ist gestorben. Wir können die Sache ohne McCoy erneut in Angriff nehmen, doch das bedeutet wiederum monatelange Verhandlungen und … tja, das muss ich dir ja nicht erklären.«

Bis zum heutigen Tag war der blonde Wikingergott  – der Schauspieler Allan McCoy  – Dreh- und Angelpunkt eines Agenturdeals, der eine Menge Geld brachte.

Vor ein paar Wochen hatte sie eine interne Gefahreneinschätzung veranlasst hinsichtlich der Wahrscheinlichkeit, dass etwas herauskam. Jemand hatte die Fahrerflucht zur Sprache gebracht; und sie fand in einem kurzen Bericht Erwähnung. Wahrscheinlichkeit: gering. Dann kam der Hinweis ihres Informanten, Andrew Lowenbruck. Die Schauspielerin hatte ihm erzählt: Es zerreißt mich innerlich. Die Sache habe ihr Vertrauen zerstört, ihre Karriere, ihre Seele. Das hatte Lowenbruck ihnen gemeldet. Schlagartig war das Risiko stark gestiegen. Erst recht, als Jonathan Hunters Sendung  – die witzigerweise von ihnen finanziert wurde  – den Druck erhöhte. Die Frage war nicht, ob Lane Madden durchdrehen würde, sondern wann.


Und wie lange würde es dann dauern, bis sie bei den Hunters anrief?

Wenn man einen nüchternen Blick auf die Zahlen warf und die verschiedenen Szenarien durchspielte, kam man zu dem Schluss, dass man das Risiko völlig beseitigen und den möglichen Profit noch steigern könnte, wenn man Lane Madden und die Hunters liquidieren ließ.

Das konnten sie jetzt komplett vergessen.

Doyle war gut darin, einen Blick in die Zukunft zu werfen; und er sah, dass Allan McCoy absolut keine Zukunft mehr hatte.

»Die Sache hat auch sein Gutes«, sagte Gedney.

»Ach ja?«

»Wir müssen uns nach einem neuen Mitarbeiter umsehen. Einer, der sich für ein anderes Projekt eignet.«

Doyle dachte darüber nach.

»Meinst du?«

»Nach Manns Bericht zu urteilen, scheint er perfekt zu sein.«

»Okay. Schick ein Team rüber, das ihn abholt.«




VIERUNDDREISSIG

Meine Traumrolle wäre eine Art Tour de force,
 bei der die Figur durch die Hölle geht und trotzdem überlebt.

BRUCE CAMPBELL IN CASHIERS DU CINEMART

 


 


 


 



Hardie lag blutend im trockenen Gras, an seine dämonische Freundin gekettet. So langsam machte ihm das Angst.

»Wenn ich jetzt einfach warten dürfte, bis die Kavallerie eintrifft … «, sagte er und fragte sich, ob Mann die Andeutung verstand. Falls ja, ließ sie sich nichts anmerken.

Begleitet von einem Trupp Rettungssanitäter traf die Polizei schließlich ein. Jemand öffnete die Handschellen und trennte die beiden. Jemand anderes untersuchte Hardies Hals, seine lebenswichtigen Organe und leuchtete ihm mit einer Lampe in die Augen, dann wurde er auf eine Trage gehievt und durch die Wohnung der Hunters transportiert. Psycho Phil und seine Schwester stöhnten immer noch  – wahrscheinlich würden sie überleben. Und die beiden Killer auch. Hardie war schon mal besser in Form gewesen. Oder man konnte im Fegefeuer nicht sterben.


Er hatte das untrügliche Gefühl, dies alles schon mal erlebt zu haben, wenn auch eine durchgeknallte Variante davon: angeschossen und verprügelt und dann halb tot durch die Wohnung einer unschuldigen Familie getragen zu werden. Das war vor drei Jahren gewesen, als man ihn nach der Schießerei aus Nates Wohnung befördert hatte.

Vielleicht war’s das jetzt, endlich, zu guter Letzt  – der Abspann, der drei Jahre lang darauf gewartet hatte, über die Leinwand zu rollen.

Bitte, Gott, lass mich einfach langsam verschwinden und erkennen, dass die vergangenen drei Jahre nur eine ausgeklügelte Traumsequenz waren, die ich mir zusammengereimt habe, während in meinem Gehirn die letzten paar Synapsen aufzuckten. Bitte, sag mir, dass ich in Wirklichkeit in Nates Haus gestorben bin, und dass das hier eine Art Fegefeuer war, durch das ich gehen musste, um ins nächste Leben zu gelangen. Bitte, sag mir, das hier alles diente dazu, meine Seele zu reinigen, und dass ich jetzt in Frieden ruhen kann.

 



Falls Gott zuhörte, weigerte er sich zu antworten.

 



Es verging ein wenig Zeit. Hardie war sich nicht sicher, wie viel. Vielleicht eine Minute. Er spürte, dass er nur noch verschwommen sehen konnte. Seine Gedanken schweiften ab, als würde er gleich einschlafen. Allerdings lief sein Leben nicht vor ihm ab. Und er hatte auch keine Offenbarung oder Erleuchtung in letzter Minute. Alles war nur grau, dumpf und taub.

Neben ihm erschien ein Rettungssanitäter. Er riss eine
Plastikfolie auf. Nahm eine Spritze heraus. Brach die Plastikkappe ab. Steckte die Nadel in eine Glasampulle. Zog den Kolben zurück. Und schnippte mit dem Finger gegen die Spritze.

»Die werden ihren Spaß mit dir haben«, sagte der Sanitäter und stach Hardie die Nadel in den Arm.



DANKSAGUNG

Dieses Buch hat nicht nur viele Väter, sondern auch ein bis zwei Mütter. Drei dieser Väter heißen seltsamerweise David.

Vor knapp über zwei Jahren lud mich David J. Schow zu seiner Geburtstagsparty in den Hügeln von Hollywood ein. Nachdem ich während eines Wendemanövers auf dem Durand Drive um ein Haar mit dem Auto die Klippe hinunter in den Tod gestürzt wäre, wusste ich: Das ist der ideale Schauplatz für einen Roman. Die Idee zu Der Bewacher (oder zumindest der Kulisse dafür) war geboren. Im vergangenen Sommer nahm das Projekt dann Gestalt an, als ich mit Schow einen irren Ausflug durch den Beachwood Canyon vom Hollywood Reservoir bis zu den Bronson Caves unternahm  – seit Jahren Schauplatz unzähliger Genrefilme. Hardie und Lane sollten zwar nie die Höhlen erreichen, aber alles andere, das Schow mir damals gezeigt hat, findet sich im Buch wieder. Ich stehe tief in seiner Schuld. Wenn es bei Romanen so etwas wie einen »Schauplatzmanager« gäbe, wäre er genau der richtige Mann dafür. Lesen Sie seine Kurzgeschichten und Romane und hoffen Sie inständig, dass Ihre Kinder nur halb so cool und freundlich wie er werden.


Ein weiterer Vater des Romans (und noch dazu Literaturagent) ist David Hale Smith, der sozusagen nicht nur bei der Empfängnis, sondern auch bei der Verkündung der guten Nachricht und der Geburt selbst zugegen war. Als Agent ist er nicht der Typ, der rauchend im Vorraum auf und ab tigert, sondern deine Hand hält und dir sagt, wie du richtig atmen sollst.

Zu dem dritten Vater namens David komme ich ganz zum Schluss  – dann werden Sie auch verstehen, warum.

Der vierte Vater  – derjenige, der mir Schwangerschaftsvitamine eingeflößt und mir um vier Uhr nachts Essiggurken mit Eiscreme serviert hat  – heißt nicht David, sondern John Schoenfelder. Er ist Lektor bei Mulholland Books. Bei einem Essen in einem Scarface-mäßigen Restaurant nicht weit von der New Yorker Grand Central Station entfernt sprachen wir über das Baby und setzten die Unterhaltung dann in einem proppenvollen Irish Pub fort. Allein John ist es zu verdanken, dass sich diese winzig kleine Idee zu jener gewaltigen, völlig durchgeknallten Trilogie entwickelt hat, die Sie (hoffentlich) gerade lesen. Johns Kreativität kennt keine Grenzen, und seine Begeisterung ist so ansteckend wie Ebola. Ein Mittagessen mit John, und der Enthusiasmus wird Ihnen aus allen Poren strömen.

Bei der Geburt waren ebenfalls anwesend: Miriam Parker, Wes Miller, Luisa Frontino, Michael Pietsch und der Rest des phänomenalen Little, Brown/Mulholland Books-Teams. Pamela Marshalls treffsichere Korrekturen sorgten dafür, dass das Baby später in der Schule nicht gehänselt werden wird. Außerdem gibt es bei Little, Brown noch zwei »nette Onkel« aus der entfernteren Verwandtschaft: Michael
Connelly und George Pelecanos. Ihre Romane haben Maßstäbe gesetzt. Ihre Liebenswürdigkeit und Hilfsbereitschaft sind legendär.

Wenn ich jetzt Zigarren verteilen könnte, würde ich folgenden Personen dicke Havannas überreichen: Danny und Heather Baror, Lou Boxer, Ed Brubaker, Angela Cheng Caplan, Jon Cavalier, Joshua Hale Fialkov, James Frey, Sara Gran, McKenna Jordan, Anne Kimbol, Joe Lansdale, Paul Leyden, Ed und Kate Pettit, Eric Red, Brett Simon, Shauyi Tai, Jessica Tcha und allen anderen, die ich jetzt vergessen habe. Bitte verzeiht mir  – ich bin frischgebackener Vater und noch immer etwas durcheinander.

Zum Schluss noch einen großen Dank an meine richtige Familie: Ohne die Geduld, die Unterstützung und die Liebe meiner Frau Meredith, meines Sohns Parker und meiner Tochter Sarah wäre dieses Buch niemals zustande gekommen. Sie haben mir beim Schreiben zugesehen, während wir quer durch die USA reisten. Außerdem finden Sie es nicht so schlimm, dass das Baby so viele Väter hat  – was nicht selbstverständlich ist.

Nun zu dem dritten Vater namens David. Dabei handelt es sich um meinen guten Freund David Thompson. Leider kann ich ihm meinen Dank nicht persönlich aussprechen. David verstarb unerwartet mit gerade mal achtunddreißig Jahren.

Jetzt, da ich ein paar Monate später diese Worte tippe … ach, Scheiße, ich kann es immer noch nicht glauben. Ich war immer überzeugt davon, dass David und ich gemeinsam alt werden und irgendwann  – wenn uns das Glück hold wäre  – kauzige alte Veteranen des Genres würden.
Wir hätten unseren Senf zu den Machwerken der Grünschnäbel gegeben und unsere Lieblingsbücher via E-Book-Readern oder gleich durch ins Gehirn implantierte Schnittstellen oder so ausgetauscht. David war die zweite Person (nach meinem Agenten), der mir zu dem Buchdeal mit Mulholland gratuliert hat. Was nur recht und billig war, schließlich war er von Anfang an dabei. Wenn ich jemanden kennenlerne, der meine Bücher gelesen hat, dann ziemlich oft nur deshalb, weil David Thompson demjenigen meine Werke mit den Worten: »Das wird dir bestimmt gefallen« empfohlen hat. Ich habe diese Worte  – gesprochen in seinem wundervollen texanischen Akzent  – immer noch im Ohr. Diesen Satz hat er wohl tausendmal gesagt. Er hat die Kriminalliteratur unermüdlich unterstützt und konnte auf fast unheimliche Weise voraussagen, welches Buch welchem Leser gefallen würde. Das ist jetzt nicht nur so dahingesagt: Ich verdanke ihm meine Karriere.

Daher konnte ich es kaum erwarten, David eine erste Fassung von Der Bewacher zu schicken. Ich saß noch am ersten Entwurf, als er starb. Ich beendete das Buch in einem Hotelzimmer in Houston, genau an dem Wochenende, an dem die Beerdigung stattfand (bei der neben seiner Familie und seinen Freunden auch die Crème de la Crème der Spannungsliteratur anwesend war). Dieses Buch ist David gewidmet; nicht nur, weil er gestorben ist, sondern auch, weil er mein liebster Leser war  – und immer sein wird. Er ist unersetzlich, und niemand wird ihm jemals das Wasser reichen können.

Irgendwann werde ich den Grünschnäbeln von ihm erzählen.





Charles Hardie gibt nicht auf …
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EINS

Am Tag, als ihr Freund starb, wurde Julie Lippman früh wach.

Während sie mühsam ihre Augen öffnete und ihre innere Festplatte nach dem aktuellen Datum durchforstete, stellte sie erleichtert fest, dass heute Sonntag war, der letzte Tag der Weihnachtsferien. Bis zum Abend, wenn der Bus Bobby (wahrscheinlich) zur Uni zurückbringen würde, hatte sie nichts zu tun. Das war auch gut so, denn sie hatte einen üblen Kater, war kurz davor, sich zu übergeben, und ihr Schädel dröhnte von all dem Koks und dem Schlafmangel. Vor ein paar Tagen hatte sie das alles für eine gute Idee gehalten. Für eine Art Exorzismus. Um reinen Tisch zu machen, bevor sie hoffentlich wieder in die Normalität zurückkehrte. Mein Gott, was für eine Woche.

Sie hatte Bobby seit Beginn der Weihnachtsferien nicht mehr gesehen. Seit er in der Nacht vor Heiligabend wortlos verschwunden war. Sie hatte nur flüchtig mitbekommen, wie er ihr einen Kuss auf die Stirn gedrückt hatte, bevor er die Treppe hinunter durch die Tür des Stadthauses in den kühlen Dezembermorgen verschwunden war. Er hatte nichts weiter zurückgelassen als den Anfang einer dürftigen Abschiedsbotschaft, die sie später aus dem Papierkorb in seinem Schlafzimmer fischte.


Was für ein Wichser, dachte sie.

Trotzdem wollte sie noch mal Gnade vor Recht ergehen lassen. Vielleicht hatte das Semester Bobby so geschlaucht, dass er etwas Zeit für sich brauchte. Also beschloss sie, in der ersten Woche der Ferien ein braves Mädchen zu sein. Fuhr nach Hause, absolvierte das Weihnachtsprogramm. Ließ sich ein wenig mit teurem Weißwein volllaufen  – ihr Vater würde ihn wohl kaum vermissen  –, schaute fern und versuchte sogar, etwas von der Lektüreliste fürs nächste Semester abzuarbeiten.

Doch an Silvester hatte sie genug davon, das brave Mädchen zu spielen. Sollte sie etwa das Leben einer Nonne führen? Nur weil Bobby fort war und sich wegen jeder Kleinigkeit gleich aufregte? Also rief sie schließlich Chrissy Gianni an und verabredete sich mit ihr; sie landeten auf einer Hausdachparty, in einem weiß gefliesten Badezimmer mit unbekannten Leuten und einem Toilettendeckel voller Koks. Sie war betrunken genug, um sich hinzuknien, so dass sie die kalten Fliesen durch ihre schwarzen Strümpfe spürte. Betrunken genug, um sich nach vorne zu beugen und eine Nase davon durchzuziehen. Und damit verabschiedete sich das brave Mädchen in ihrem Innern in einen langen Winterschlaf.

Die zweite Woche der Ferien verlief mehr oder weniger wie in Unter Null  – Julie konnte förmlich hören, wie die Bangles »A Hazy Shade Of Pure Coke« sangen. Nur, dass sie von einer Uni im Westen an die Ostküste zurückgekehrt war, und dass Main Line Philadelphia nicht gerade L.A. war. In schwindelerregendem Tempo folgte Party auf Party, ging es von Apartment zu Apartment und schließlich ins
Studentenwohnheim. Sie traf sich mit einem Exfreund von der Highschool, von dem sie geglaubt hatte, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Sie verbrachten eine gefühlte Ewigkeit auf einer Matratze in einem Hochhausapartment nahe der University of Pennsylvania, während Julie darauf bestand, dass ihr Ex seine Hände oberhalb der Gürtellinie behielt. Doch betrunken wie er war, weigerte er sich hartnäckig und grinste in einem fort. Später am Abend kroch sie mit ihren Klamotten im Schlepptau in den Flur und wünschte, das Pochen in ihrem Schädel würde aufhören. Gegen eine schmutzige Wand gestützt, zog sie sich wieder an, während sie von einem übermächtigen Gefühl der Reue gepackt wurde. Was zum Henker habe ich getan? Und was mache ich hier gerade?

Das Schamgefühl begleitete sie bis zum Haus ihres Vaters. Es war verlassen, kalt und still. Der Winter in Philadelphia hatte ihren Lieblingsplatz, den Garten, in eine Eiswüste verwandelt. Ihr blieb nur noch der Campus. Zwei teure Taxifahrten später war sie am Flughafen, bestieg die Maschine Richtung Uni und wünschte sich, letzte Woche einfach löschen zu können. In ihrer Wohnung machte sie es sich neben der Heizung gemütlich und versuchte, etwas zu lesen und Kaffee zu trinken, aber sie konnte nur noch an Bobby denken und nahm sich vor, nie wieder so etwas Dummes zu tun.

Inzwischen war es Morgen geworden. Sonntagmorgen, und sie musste irgendwie den Tag rumkriegen. Am Nachmittag würde der Bus eintreffen.

Doch der Bus kam nie an.

Am Abend machte auf dem Campus folgende Nachricht
die Runde: In der Wüste von Nevada, außerhalb von West Wendover, war eine Chartermaschine abgestürzt, dabei waren vierundzwanzig Menschen ums Leben gekommen. Allesamt Studenten der Leland University, auf dem Rückweg von einem Ferienprojekt, in dem sie für bedürftige Menschen Häuser errichtet hatten.

 



Die Studenten hockten rauchend auf dem Rasen, einige hielten Kerzen in der Hand, andere weinten. Sie waren wie benommen. Julie wurde von einer Reihe widersprüchlicher Gefühle überwältigt. Erleichterung, dass Bobby nicht geflogen war  – ja, es hatte sie amüsiert, als er ihr erzählt hatte, dass er noch nie geflogen war. Überhaupt noch nie. Gleichzeitig erschreckte sie der Gedanke, sie könnte jemanden aus der Maschine kennen. Und sie machte sich Sorgen, dass Bobby immer noch nicht zurück war, während sie gleichzeitig von Schuldgefühlen geplagt wurde. Vielleicht hatte er es irgendwie erfahren. Erfahren, was sie in den Weihnachtsferien wirklich getrieben hatte, und jetzt würde er nie wieder zurückkehren.

Komm schon, Bobby. Wo steckst du?

Kurz vor Mitternacht hatte jemand eine Liste mit Namen erstellt; sie wurde im Studentenwerksgebäude kopiert und anschließend verteilt. Als Julie an der Wiese vorbeilief, drückte man ihr eine davon in die Hand. Sie machte sich darauf gefasst, einen vertrauten Namen zu lesen, und …

Nein.

Ausgeschlossen.

Völlig ausgeschlossen.


Julie tippte die Zahlenkombination – 24,3,15  – in die Metallknöpfe an Bobbys Tür und drehte den Türknauf. Die Wohnung war zwei Wochen lang unbewohnt gewesen, und das konnte man riechen. Julie suchte das Zimmer nach dem Übeltäter ab. Jemand hatte ein angebissenes Sandwich in den Plastikabfalleimer geworfen. Außerdem stand die übliche Sammlung von mit Asche bedeckten Pepsi-Dosen herum. Bobbys Mitbewohner benutzte sie als provisorische Aschenbecher, während er im Schneidersitz auf dem Boden hockte und pausenlos Cure-Platten hörte. Rauch und vergammeltes Fleisch  – eine teuflische Mischung. Julie bedeckte ihr Gesicht mit dem Ärmel ihres Pullis und beförderte mindestens ein Dutzend Pepsi-Dosen in den Abfalleimer, dann brachte sie ihn zum Ende des Flurs, wo sie ihn entsorgte. Allerdings wusste sie nicht, warum sie sich überhaupt die Mühe machte. Keiner der Bewohner dieses Zimmers würde je wieder zurückkehren.

Was Julie nicht kapierte  – und was ihre Trauer zurückhielt, zumindest vorübergehend  – war die unerklärliche Tatsache, dass Bobby in der Maschine gewesen war. Normalerweise hielt er sich nicht mal in der Nähe eines Flugzeugs auf. Sie hatte angenommen, dass er zu Hause war und halbtags mit seinem Vater arbeitete, um das Geld für die Studiengebühren zu verdienen. Er war nicht unterwegs, um Häuser für die Bedürftigen zu bauen. Hey, Bobby war ja selbst einer von den Bedürftigen und finanzierte sein teures Studium hauptsächlich selbst.

Warum war er in der Maschine gewesen?

Vielleicht fand sich auf Bobbys Schreibtisch irgendwo ein Hinweis. Er stand direkt in der Ecke unter dem Fenster;
darauf herrschte ein mittelschweres Chaos, er war mit Unterlagen, Notizblöcken und Taschenbuchausgaben diverser Romane übersät. Bobby studierte im Hauptfach englischsprachige Literatur und hatte in diesem Semester ein Seminar über Kriegsliteratur belegt  – um sich, wie er es formulierte, »zweimal pro Woche in tiefste Depressionen zu stürzen«. Doch insgeheim gefiel es ihm ganz gut. Oben auf dem Stapel lag ein Buch, über das Bobby seine Abschlussarbeit geschrieben hatte  – Tim O’Briens Was sie trugen. Julie war nicht gerade eine Leseratte. Er hatte sie förmlich dazu zwingen müssen, seine Lieblingsstory aus der Sammlung zu lesen: »Das Schätzchen vom Song Tra Bong«, über einen Typen im Vietnamkrieg, der es irgendwie schafft, seine Freundin ins Kampfgebiet zu schmuggeln. Nach ihrer Ankunft passt sie sich den Gegebenheiten vor Ort an  – sie schnallt sich ein Gewehr um, beschmiert ihre zarte Haut mit Tarnfarbe und pirscht auf der Suche nach feindlichen Soldaten durch den feuchten Dschungel.

»Das würdest du doch auch für mich tun, oder?«, hatte Bobby gefragt.

»Her mit der Munition, du alter Haudegen«, hatte Julie geantwortet.

Und Bobby hatte einen affektierten Schrei ausgestoßen  – seine alberne Prince-Imitation, die auf Partys ein echter Kracher war. Ein hühnerartiges Kreischen, das von den oberen Stimmlagen in eine schnell absteigende Folge von Tönen mündete, bevor es sich erneut in aberwitzige Höhen hinaufschraubte. Es klang nicht im Geringsten nach Prince, doch es ging nicht darum, ihn haargenau zu imitieren. Sie
hatte ihm einmal gestanden, dass sie als kleines Mädchen Prince-Fan gewesen war, und Bobby zog sie gnadenlos damit auf. Auf den Schrei folgten die beknackten Handbewegungen aus Purple Rain:
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Beim letzten Buchstaben zeigte er direkt auf sie. Und ohne es zu wollen, musste sie jedes Mal kichern und nannte ihn einen Blödmann. Er war ein richtiger Spinner, ihr Bobby.

Doch jetzt, im leeren Zimmer des Wohnheims …

Hier lagen weder Flugscheine noch ein Terminkalender oder sonst irgendwas herum, das Julie verriet, wo Bobby abgeblieben war. Keine Notizen, keine Quittungen. Schließlich hockte sie sich auf sein Bett und hielt sich sein Kissen vors Gesicht. Sie konnte ihn immer noch riechen. Und fing an zu weinen.

 



Du würdest doch für mich sterben?

Sie wünschte, sie könnte so vieles von dem, was sie auf der Party gesagt hatte, zurücknehmen …

 



Es stellte sich heraus, dass keiner auf dem Campus wusste, dass die zwanzig Studenten, die zwei Aufbaustudenten und die zwei Professoren unterwegs waren, Häuser für Bedürftige errichtet hatten. Die Beteiligten hatten das Projekt vor allen anderen, ihre Familien eingeschlossen, geheim gehalten. Wie Bobby hatten sie ihren Verwandten und Freunden
eine erfundene Geschichte erzählt, um ihre Abwesenheit zu erklären. Ein spontaner Urlaub. Ein Jobangebot. Ein studentisches Arbeitsprogramm. Ein Ausflug.

Alles Blödsinn.

Der Rektor der Uni redete sich heraus, indem er erklärte, dass es sich um eine »geheime Mission der Hilfsbereitschaft handelte  – diese Studenten und Dozenten wollten ihre gute Tat nicht an die große Glocke hängen, sondern einfach etwas unternehmen«.

Ja, dachte Julie. Genau.

»Eine geheime Mission der Hilfsbereitschaft.«

Merkte denn niemand außer ihr, dass das alles überhaupt keinen Sinn ergab?

Dass der Sarg bei der Beerdigung geschlossen war, schien niemanden zu wundern. Schließlich hatte Bobby sich in einer fliegenden Metallröhre befunden, die mit aberwitziger Geschwindigkeit auf die Erde zugerast war. Niemand wollte sehen, was für Verletzungen der menschliche Körper bei so einem Unfall davonträgt.

Niemand außer Julie.

Während sie in ihrem schwarzen Kleid dahockte  – es war dasselbe, das sie erst vor ein paar Wochen mit Bobby an ihrer Seite bei einer Zusammenkunft ihrer Studentinnenverbindung getragen hatte, seit gestern klemmte ein Schnappschuss davon in der Ecke ihres Spiegels  –, konnte Julie ihren Blick nicht von dem Sarg lösen. Sie hatte keinerlei Beweise, keinerlei Indizien. Trotzdem wusste sie, dass der Sarg leer war. Sie konnte es spüren.

Im neuen Semester galt Julies Hauptaugenmerk dem Sammeln von Beweisen. Sie schwänzte die Vorlesungen
und fotokopierte sämtliche Zeitungsartikel über den Absturz, die sie finden konnte, ganz gleich, wo sie erschienen waren. Die Bibliothek der Uni verfügte über ein umfangreiches Zeitschriftenarchiv; eine Woche lang war es praktisch Julies Zuhause. Anschließend reiste sie zur Absturzstelle. Sie kam ihr ebenfalls verdächtig vor. War Bobby je hier gewesen? Hatte er sich in diesem verkohlten, zerquetschten Haufen Stahl befunden? Julie glaubte nicht daran. Und wieder hatte sie keinen einzigen Beweis außer dem mulmigen Gefühl in ihrer Magengegend.

Als sie zu dem Grundstück mit den Häusern in der Nähe von Houston fuhr, bei deren Errichtung Bobby angeblich geholfen hatte, war Julie überzeugt, dass jemand sie verfolgte.

Auf dem Gelände entsprach alles der offiziellen Schilderung; der Projektleiter führte sie sogar durch das Haus, bei dessen Bau die Studenten von der Leland University (»Gott sei ihren Seelen gnädig«) geholfen hatten. Der Chef, ein Typ namens Chuck Weddle, behauptete sogar, er könne sich noch an Bobby erinnern. Er zeigte ihr sogar die Terrasse, an der Bobby gearbeitet hatte. »Er hat wie ein echter Profi Zement gemischt«, sagte Weddle. Julie gab sich größte Mühe, höflich zu nicken und nicht einen gequälten Schrei auszustoßen.

Schwachsinn, SCHWACHSINN, SCHWACHSINN!

Ein Mann in einem schwarzen Wagen folgte ihr die ganze Strecke bis zum Hotel zurück und weiter zum Flughafen.

Im März wurde sie von der Universität geworfen. Ihre Eltern hatten kein Verständnis dafür, stellten aber auch
nicht allzu viele Fragen. Sie zahlten weiter ihre Miete und überwiesen ihr das Geld für die Lebenshaltungskosten.

Und Julie setzte ihre Nachforschungen fort.

 



Osterferien  – natürlich wollte Taylor vorbeikommen und ihr im wunderschönen Kalifornien einen Besuch abstatten.

Taylor Williams war ihr Ex von der Highschool, und Julie war sich sicher, dass er hin und wieder an ihre gemeinsame Nacht auf der Matratze in diesem Hochhaus dachte. Ohne ihm den genauen Grund zu nennen, bestand sie darauf, dass er einen Freund mitbrachte. Sein begeistertes »Ja« am anderen Ende der Leitung ließ darauf schließen, dass er sich seinen Teil dachte: Entweder hatte sie eine Freundin, die gerade solo war, oder Julie hatte Lust auf einen Dreier.

Nichts davon traf zu. Drei Schaufeln wären schneller als zwei, dachte Julie.

Mit seinem Kumpel Drew Nardo, einer Kiste Bier, einer Flasche Jack Daniels und einem Leuchten in den Augen traf Taylor bei ihr ein. Julie drängte sie zwar nicht, aber ehe Taylor und Drew sich versahen, fuhren sie beide mit ihr nach Stockton, um ihr einen »Gefallen« zu tun. Wie nicht anders zu erwarten, kriegten die Jungs es ein wenig mit der Panik, als sie hörten, was Julie vorhatte. Jetzt mal ehrlich  – ein Friedhof? Doch ihre Erklärung klang überzeugend. Sie erzählte ihnen, dass sie Bobby den College-Ring ihres Vaters ohne dessen Erlaubnis gegeben habe (das war gelogen), und seine Familie habe ihn unwissentlich damit beerdigt (ebenfalls gelogen). Und jetzt habe ihr Vater sie nach dem verschwundenen Ring gefragt, und sie traue sich nicht, ihm die Wahrheit zu sagen (noch eine Lüge). Die
Jungs schienen ihr das abzukaufen. Indirekt stellte Julie ihnen eine heiße Nacht in Aussicht, sollten sie ihr trotz der unheimlichen Umstände diese Gefälligkeit erweisen …

Das Erdreich war kalt und hart. In den zwei Monaten seit der Beerdigung war der Boden gefroren, getaut und durch den arschkalten Wind in diesem Teil Kaliforniens erneut gefroren. Die Jungs legten sich mächtig ins Zeug, auch wenn sie sich alle paar Zentimeter mit einem Schluck Jack Daniels stärkten.

»Werden Särge wirklich in zwei Meter Tiefe vergraben?«, fragte Taylor. »Ich meine, weißt du das sicher? Wir sind schon die ganze Nacht hier draußen.«

»Ja«, sagte Julie leise. Sie hatte während der Beerdigung am Grab gestanden. Und genau gesehen, wie tief das Loch war. Sie hatte sich verdammt zusammenreißen müssen, nicht zum Sarg zu stürzen, ihn aufzubrechen und sich zu überzeugen, dass sie nicht den Verstand verloren hatte; dass Bobby nur verschwunden war und nicht tot …

Deswegen waren sie heute Abend hier: um den Sarg auszugraben und sich zu vergewissern, ob er tatsächlich Bobbys sterbliche Überreste enthielt.

 



Sie waren erst in einem Meter Tiefe, als in der Ferne grelle Lichter aufblitzten und der Motor eines Trucks aufheulte.

»Was  – was zum Geier ist das?«, fragte Taylor, während er sich mit dem Handgelenk über die Stirn wischte.

Sie waren nicht allein. Dunkle Gestalten huschten über den Friedhof, zu viele, um sie zu zählen. Jede mit einer Taschenlampe bewaffnet. Lichtkegel durchschnitten die Nacht. Die massigen, dunklen Umrisse bewegten sich geschickt
zwischen den Gedenksteinen und Grabmalen. Sie machten sich erst gar nicht die Mühe, sich zu verstecken. Um so zu demonstrieren, dass sie Herr der Situation waren und dass es keinen Zweck hatte davonzulaufen. Das hielt Taylor allerdings nicht davon ab, es trotzdem zu versuchen; er stieß einen trunkenen Schrei aus und stürzte in die Dunkelheit. Doch er kam nicht weit.

Julie Lippmans altes Leben fand ein Ende, als der erste Schuss über den Friedhof hallte.



Sechzehn Jahre später



ZWEI

In den vergangenen fünfzehn Minuten wäre Charlie Hardie fast ertrunken. Man hatte ihm aus kürzester Entfernung in den linken Arm und seitlich in den Kopf geschossen und sein Gesicht nur knapp verfehlt.

Jetzt lag er in einem Vorort, ausgestreckt auf einer feuchten Wiese, mit Handschellen an eine irre, im Verborgenen agierende Killerin gefesselt, die sich gerne oben ohne sonnte.

Von jetzt an konnte es nur noch besser werden.

Begleitet von einem Trupp Rettungssanitäter traf die Polizei ein. Jemand öffnete die Handschellen und trennte Hardie von der irren, im Verborgenen agierenden Killerin namens »Mann«. (Da werd einer schlau draus.) Jemand anderes untersuchte Hardies Hals, seine lebenswichtigen Organe und leuchtete ihm mit einer Lampe in die Augen, dann wurde er auf eine Trage gehievt und durch das Haus der Hunters transportiert.

Den Personen im Innern ging es auch nicht viel besser. Die beiden Psycho-Geschwister stöhnten und krümmten sich immer noch, aber trotz ihrer Schusswunden würden sie wahrscheinlich überleben. So wie die beiden namenlosen Killer  – Hardie war schon mal besser in Form gewesen. Wenn er auf einen Menschen schoss, dann, um ihn für immer außer Gefecht zu setzen.


Er hatte das untrügliche Gefühl, dies alles schon mal erlebt zu haben, wenn auch eine durchgeknallte Variante davon: angeschossen und verprügelt und dann halb tot durch die Wohnung einer unschuldigen Familie getragen zu werden. Das war vor drei Jahren gewesen, als man ihn nach der Schießerei aus Nates Wohnung befördert hatte.

Vielleicht war’s das jetzt, endlich, zu guter Letzt  – der Abspann, der drei Jahre lang darauf gewartet hatte, über die Leinwand zu rollen.

Bitte, Gott, lass mich einfach langsam verschwinden und erkennen, dass die vergangenen drei Jahre nur eine ausgeklügelte Traumsequenz waren, die ich mir zusammengereimt habe, während in meinem Gehirn die letzten paar Synapsen aufzuckten. Bitte sag mir, dass ich in Wirklichkeit in Nates Haus gestorben bin, und dass das hier eine Art Fegefeuer war, durch das ich gehen musste, um ins nächste Leben zu gelangen. Bitte, sag mir, dies alles diente nur dazu, meine Seele zu reinigen, und dass ich jetzt in Frieden ruhen kann.

 



Falls Gott zuhörte, weigerte er sich zu antworten.

 



Es verging etwas Zeit. Hardie war sich nicht sicher, wie viel. Vielleicht eine Minute. Er spürte, dass er nur noch verschwommen sehen konnte. Seine Gedanken schweiften ab, als würde er gleich einschlafen. Allerdings lief sein Leben nicht vor ihm ab. Und er hatte auch keine Offenbarung oder Erleuchtung in letzter Minute. Alles war nur grau, dumpf und angenehm taub.

Neben ihm erschien ein Rettungssanitäter. Er riss eine Plastikfolie auf. Nahm eine Spritze heraus. Brach die Plastikkappe
ab. Steckte die Nadel in eine Glasampulle. Zog den Kolben zurück. Und schnippte mit dem Finger gegen die Spritze.

»Die werden ihren Spaß mit dir haben«, sagte der Sanitäter und stach Hardie die Nadel in den Arm.

 



Dunkelheit –

Und Hardie würgte sie erneut.

Seine fleischigen Hände an ihrem dünnen, zarten Hals. Sie drückten zu, als wollte er die letzten Reste Zahnpasta aus einer Tube pressen.

Ein Paar Hände hielt seine Hände umklammert.

Und da war diese Stimme in seinem Kopf:

Schau sie dir an. Du wolltest sie haben, seit du sie das erste Mal gesehen hast. Ist es nicht so, Charlie? Deine kleine Filmschönheit.

Seine unbeweglichen Gummifleischhände mit ihren Plastikknochen wurden fester zusammengedrückt, immer fester –

Na los, Charlie. Du weißt, dass sie es will. Sie bettelt förmlich darum.

Behandschuhte Daumen führten seine unbeweglichen Daumen zu der weichen Stelle in der Mitte ihrer Kehle und drückten zu –

Fühlt sich gut an, was, Charlie? Erwürg die Schlampe. Mach weiter. Brich ihr den hübschen, schlanken Hals.

Er spürte, wie sich ihr Becken unter ihm aufbäumte …

Von dir ermordet, Charlie.


Etwas später kam Hardie im Heck eines Krankenwagens unsanft wieder zu sich. Über ihm spiegelten sich grelle Lichtpunkte auf Metallapparaten. Und wenn sie über ein Schlagloch fuhren, baumelten die Plastikschläuche, die aus kleinen Fächern ragten, hin und her. Er spürte jeden Ruck, der vom Fahrgestell auf die Liege übertragen wurde. Als er versuchte, einen Arm zu heben, stellte er fest, dass er festgeschnallt war. Er drehte den Kopf und sah den Rücken eines Mannes  – einen Teil seines weißen Hemdes und seiner Weste sowie sein dunkelblondes Haar.

»Was machst du denn? Nimm die Landstraße. Was gurkst du hier auf dem Highway herum?«

»Weil er groß ist und wir hier nicht auffallen, er ist perfekt.«

»Und man kommt nur langsam vorwärts.«

»Na und? Unser Mann ist doch stabil, oder?«

»Fürs Erste. Er kann jeden Moment kollabieren. Und bevor das passiert, möchte ich am Ziel sein. Soll sich jemand anderes mit ihm rumschlagen.«

Hardie fand, das hörte sich nicht gut an. Der Krankenwagenfahrer und der Rettungssanitäter klangen nicht, als wären sie voll bei der Sache. Er wollte etwas sagen, aber der Fahrer kam ihm zuvor.

»Aber er ist stabil, oder? Dann überlass mir das Fahren. Ich sag dir ja auch nicht, wie man jemanden stabilisiert, oder?«

Während der Sanitäter darüber nachdachte, entstand eine Pause. Schließlich gab er ein Geräusch von sich, wie es ein kleines Kind macht, wenn es die Zunge herausstreckt und verächtlich prustet.


Verschont mich damit, ihr Arschlöcher, dachte Hardie.

»Wundert mich echt, dass er so stabil ist. Der Typ hat zwei Schussverletzungen, eine davon in seinem verdammten Schädel. Trotzdem hat er einen kräftigen Puls und atmet noch.«

»Wir müssen nur dafür sorgen, dass das so bleibt, bis wir da sind.«

Ja, ja, redet nur, dachte Hardie. In den Fingerspitzen der rechten Hand konnte er immer noch etwas spüren. Sein linker Arm und die linke Hand waren so gut wie nicht zu gebrauchen. Die Fingerkuppen waren taub, die Hand unbeweglich und gefühllos. Das kam von der Kugel im Bizeps.

Aber seine rechte Hand …

Hardie krümmte das Gelenk, bis er mit Zeige- und Mittelfinger den Riemen berührte. Es war ein kräftiger, elastischer Riemen. Er krümmte die Hand noch weiter und schaffte es, zwei Fingerkuppen darunter zu schieben und dagegen zu drücken. Der Riemen bewegte sich ein klitzekleines Stück. Immerhin etwas. Das war ein Anfang.

»Scheiße, ich hab’s dir doch gesagt. Sieh nur, wie sich da hinten alles staut!«

»Keine Sorge. Das löst sich wieder auf. Wir kommen schon ans Ziel.«

Der Riemen gab erneut etwas nach. Wenn er es schaffte, die Schlaufe zu lösen, dann konnte er vielleicht so stark daran ziehen, dass der Stift aus der Metallöse glitt …

»Oh Mann.«

»Entspannst du dich jetzt? Bist du überhaupt schon mal mit dem Auto durch L. A. gefahren? Ich meine, außer in Sherman Oaks, oder wo zur Hölle du wohnst?«


»Hey. Nichts Persönliches, schon vergessen?«

»Du gehst mir mit deinen Ratschlägen ganz persönlich auf die Nerven.«

… und wenn er dann seinen rechten Arm freibekäme, tja, dann wäre Hardie wieder mit von der Partie. Er war nämlich neben den Kästen und Fächern auf der rechten Seite eingepfercht, und mit ausgestreckter Hand könnte er eine der Nadeln, ein Skalpell oder irgendeinen anderen scharfen Gegenstand über sich erreichen. Wenn der Sanitäter sich umdrehte, könnte Hardie ihm das Ding in den Oberschenkel rammen …nein, noch besser, es auf einen seiner Hoden richten, egal, welchen, und seinen Kollegen hinterm Steuer auffordern, rechts ranzufahren und ihm ein Handy zu geben. Andernfalls würde Hardie ihnen etwas Hoden-Schaschlik kredenzen …

Genau in diesem Moment, als würde er plötzlich über eine Art übersinnlicher Wahrnehmung verfügen, warf der Sanitäter mit den dunkelblonden Haaren einen Blick in Hardies Richtung und zuckte unwillkürlich zusammen.

»Scheiße, er hat die Augen geöffnet!«

»Was?«

»Er versucht mit seiner Hand einen der Riemen zu lösen.«

Wer? Ich? Einen Riemen lösen? Hardie ließ seine Hand sinken und tat, als wüsste er von nichts oder wäre verwirrt … Hauptsache, es wirkte überzeugend. Mit gespielter Benommenheit verdrehte er die Augen, schluckte und fragte: »Wie spät ist es?« Alles hing davon ab, ob er sein Handgelenk freibekam …


»Er tut was?«, fragte der Fahrer.

»Äh, er ist jedenfalls wach.« Der Sanitäter schnippte mit seinen Fingern vor Hardies Gesicht. »Kannst du, also … sehen, was ich hier tue?«

»Bitte«, sagte Hardie. »Wie spät ist es?«

Als sich der Sanitäter dicht zu ihm vorbeugte, fummelte Hardie erneut mit den Fingern seiner rechten Hand herum, und ihm wurde schwindelig. Sein Schädel hämmerte, und er sah nur noch unscharf. Vielleicht hatte man ihn nicht ohne Grund festgeschnallt. Weil er seinen Kopf nicht bewegen sollte. Drauf geschissen. Er wollte nicht im Heck eines Krankenwagens bei diesen Idioten liegen. Selbst wenn sein letztes Stündlein geschlagen hatte, gab es keinen Grund, in der Gegenwart von Arschlöchern zu sterben. Er versuchte erneut, an dem Riemen zu ziehen, er krümmte seine Hand so stark, dass es sich anfühlte, als würden seine Sehnen gleich reißen …

Über ihm wühlte der Sanitäter in einer Kiste und nahm eine Spritze heraus, dann durchstöberte er eine weitere, bis er eine Ampulle gefunden hatte.

»Nehmen wir noch was von dem Mittelchen«, sagte er mit Blick auf Hardie. »Glaub mir, Kumpel, egal, was passiert, du willst nicht bei Bewusstsein sein.«

»Bitte, hör mir zu …«

»Pssst.«

»Hör mir zu, du beschissenes Ar…«

Das Mittel schoss durch den Katheter, und etwas Kühles und Feuchtes rieselte über Hardies Hirn.

Er hörte einen letzten Wortwechsel, bevor um ihn alles schwarz wurde:


»Mann, er hätte nicht aufwachen dürfen. Auf gar keinen Fall. Bei den Unmengen, mit denen ich ihn vollgepumpt habe.«

»In diesem Job erlebt man dauernd komische Sachen.«
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